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I. H. SCHULTZ: 

DIE BEDEUTUNG PRIMITIV -AKTIVER METHODEN IN DER PSYCHO- 
THERAPIE MIT BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DER BEHAND- 
LUNG ALKOHOLKRANKER 

In der allgemeinen Klinik wird immer wieder die Klage laut, daß die 
überfeinerte Ausgestaltung experimenteller Melboden, insbesondere dia- 
gnostischer Art den Mediziner eigentlich ärztlicher HaHung entfremde; die 
zweifellos erhehliche Schlagkraft ausgesprochen heilerisch eingestellter Natur- 
und Reformärzte (von Nichtärzten zu schweigen!), deren Arbeit durch eine 
weitgehende Souveränität gegenüber diagnostischer Grübelei gekennzeichnet 
ist, steht zu einem guten Teil gewiß mit dieser Entwickliuig und der fach-, 
allzu-fachärztlichen Einsonderung im Zusammenhang. 

Bestehen auf dem Gebiete der Psychotherapie vergleichbare Gefahren? 
Es sprechen Erfahrungen dafür, daß diese Frage bejaht werden muß. So 
sehr in unserem Schrifttum die Angehimg des ganzen lebendigen Menschen 
Alltagsweisheit ist, die ja die eingangs angedeuteten Fehler grundsätzlich 
ausschließen müßte, so wenig scheint, und das von Jahr zu Jahr zunehmend, 
die im Interesse unserer Kranken unbedingt erforderliche Breite metho- 
discher Indikationsstellung in der Psychotherapie überall Berücksichtigung 
zu finden. 

Der mit den Tiefenmethoden vertraute Psychothera- 
peut bekommt eine sehr begreifliche, aber für sein 
ken sehr nachteilige Abneigung gegen die Primitiv- 
methoden. 1 • u 

Zahlreiche sehr angesehene und um unsere Sache verdiente, keiner be- 
stimmten Richtung einseitig ausgelieferte Fachgenossen haben mir m den 
letzten Jahren mitgeteilt, daß sie sich nicht mehr oder nur mit größter 
Selbstüberwindxmg entsehließen könnten, zu hypnotisieren. Einer von ihnen, 
der mich besuchte und meine Behandlungskabinen sah (er hat selbst früher 
Ausgezeichnetes auf dem Gebiet der Hypnose geleistet imd pubüziert) 
fragte mich befremdet: „Ach, hypnotisieren Sie denn noch?“ 

Methodisch ist dieser Sachverhalt aufs tiefste zu be- 
dauern; nicht nur unserer Kranken wegen; so sehr Ansehen und Grund- 
festigkeit der Psychotherapie in den letzten Jahrzehnten gewonnen hat, so 
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wenig dürfen wir uns im engeren Fachkreise darüber täuschen, daß imser 
Existenzkampf noch keineswegs ausgefochten ist. In Zeiten friedlich sanfter 
Sättigung mag jeder Psychotherapeut sein Vorgehen nach Belieben aus- 
wählen; in der Gegenwart aber hat jeder von uns die Verpfliclitung, sein 
methodisches Rüstzeug imd dessen indikatorische Auswertung so zu ge- 
stalten, daß ein Höchstmaß von Leistung entsteht. Jeder Kranke, der aus 
einer nicht unbedingt dringend indizierten Tiefentherapie abspringt und der 
larvierten Primitivsuggestion einer „Hormon“-, „Diät“- usw. Beliandlung 
gegenüber seine Symptome aufgibt, bedeutet eine Niederlage für uns und 
unsere ganze Arbeit, die von den tiefgründigsten verstehend psychologischen 
Erklärungen nicht aufgewogen wird, mögen sie theoretisch noch so berech- 
tigt sein. 

Abhilfe gegen diesen Übelstand scheint nach zwei Richtungen möglich. 
Einmal rein praktisch methodisch; der Fachpsychotherapeut soll 
anstreben, in jedem Falle, wo es irgend möglich imd verantwortbar er- 
scheint, zunächst mit primitiv-aktiver Psychotherapie vorzugehen, insbe- 
sondere mit Hypnose und verwandten Methoden, etwa dem autogenen Trai- 
ning. Haben diese Bewirkungen Erfolg, so ist dem Kranken die pathogene 
und pathoplastische Bedeutung des psychischen Faktors durch Erfahrung 
erwiesen. Einer etwa dann wünsohenswerten gründlichen Behandlung er- 
wächst dadurch keinerlei Erschwerung, sondern es wird im Gegenteil die 
Erlebnisgrundlage für eine ernsthafte, der „Wirkli<dikeit der Seele“ an- 
gemessene Einstellung des Kranken geschaffen. Die Umstellimg aus dem 
frisch-kameradschaftlichen aktiven Bewegungsgefecht in die Mühsal des 
Stellungskrieges tiefenpsychotherapeutischer Arbeit macht bei einiger Er- 
fahrung und Sorgfalt keinerlei Schwierigkeiten. Im Gegenteil. Die Erfah- 
rungen der Aktivbehandlung sind oft ein sehr günstiges Ausgangsmaterial 
für die Heranführung der Kranken an die Tiefengesetze leibseelischen 
Lehens und heben die oft so langwierigen „philosophischen“ Widerstands- 
diskussionen in sich auf. Selbst wenn bei den einleitenden Primitivversuchen 
kein oder kein volles Heilresultat erzielt wird, ist bei richtiger Anpassung 
der Teclmik an die Persönlichkeit des Kranken meistens zu erreichen, daß 
der Kranke einige Erlebnisse vermittelt bekommt — Suggestiv-Demon- 
strationen, Pendelversuch, Assoziationsversuch u. dgl. — , die ihm die prin- 
zipielle Erfahrung seelischer Gesetzmäßigkeit und Wirkhaftigkeit geben. 
Kranke, die allen diesen Situationen gegenüber refraktär bleiben, sind so 
schwer durch Widerstand, Angst, Hemmung, Sperrung usw. bestimmt, daß 
sie kaum jemals auf eine somatische Fehlbehandlimg positiv reagieren 
können, während bei dem tätig-energischen, realistischen und bei dem 
plastiscli-abstrakten Typus sehr wohl eine somatische Scheinheilung er- 
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iolgen kann. Gerade diese therapeutisch sehr dankbaren Fälle bedürfen 
aber, wenn sie nicht durch Schicksal, Umwelt oder besondere Bildungsrich- 
timg für die psychotherapeutischen Grundgedanken aufgeschlossen sind, 
persönlicher Erfahrung, um. Wesen und Bedeutung des psychischen Fak- 
tors im Lebensgeschehen wirklich zu entdecken. So konnte bei einem 
sehr intelligenten, akademisch gebildeten Industriellen mit einer schweren 
hyperperistaltischen Situations-Neurose der Anschluß an eine erfolgreiche 
spätere tiefenspychotherapeutische Behandlung erkämpft werden, während 
der Kranke zwei bekannten Kollegen, die ihre Arbeit mit allgemeinen Aus- 
einandersetzungen über das Leibseeleproblem und die Neurosenlehre be- 
gannen, nach wenigen Sitzungen entlaufen war, wie er mir erst später mit- 
teilte. 

Wie gegenüber Nicht-Fach-Ärzten muß auch gegenüber Kranken aller 
PCreise der Psycho-Tlierapeut unermüdlich an sich arbeiten, nicht Kennt- 
nisse, Tatbestände und Erfahrungen als bekannt voraussetzen, die ihm 
selbstverständlich sind; das gehört zu den Grundforderungen an den Psycho- 
Therapeuten als Lehrer, ein Thema, über das viel zu sagen wäre; tiefer 
aber als alle Belehrung formt Erfahrung. 

Da anscheinend bei vielen Fachgenossen das Bedenken vorliegt, primitiv- 
aktive Therapie könne ja „nur zudeck en“ und sei ihrem Wesen nach nur zu 
vorübergehenden Sclieinbesserungen oder Symptombefreiungen brauchbar, 
so mögen zunächst ein paar klinische Erfahrungen kurz mit- 
geteilt werden, die Alkoholkranke betreffen: 

1. Der 45jährige Zollbeamte A. ist seit über 15 Jahren zimehmend dem 
Alkohol verfallen. Vater und Vaters Bruder litten an benignem Diabetes, 
über Mutter und Geschwister kann A. nichts besonderes angeben. Der Vater 
war mittlerer Zollbeamter, er „kam vom Militär“, war gut, aber „vom 
alten Schlag“; der Patient wurde äußerst spartanisch, besonders mit viel 
Strafverboten erzogen. A. machte, ohne ein Streber zu sein, das Gymnasium 
als primus omnium bis zum Abitur durch. Sein Wunsch, Offizier oder 
Oberförster zu werden, konnte aus ökonomischen Gründen ebensowenig er- 
füllt Averden, wie der Rat der Gymnasiallehrer, zu studieren. So ging A. in 
die obere Zollaufbahn um so mehr, als der Vater an einem Orte einen Vor- 
gesetzten hatte, der im eigenen Fuhrwerk mit schneidiger Uniform umher- 
fuhr und dem damals 12jährigen Knaben als „eine Art Soldat“ erschien. 
Bei hervorragender Dienstleistung in nüchternem Zustande kam A. unter 
täglichem übermäßigem Alkoholgebrauch mehr und mehr zu Dienstver- 
säumnissen und Bestrafungen; er ist unter Alkohol ein „großer Schenker“, 
hält alle Welt frei und läßt sich maßlos anpumpen; seine seit 7 Jahren be- 
stehende an und für sich gute Ehe ist zerrüttet, die Behörde droht schon 
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längere Zeit mit Entlassung. Seit fünf Jahren weiß A., daß er wie sein Vater 
einen Diabetes hat, der hausärztlich behandelt wird. A. ist ein „hagerer 
Alkoholiker“ mit Tremor, Hyporeflexie, trägen Pupillen und deutlichen 
Merkstörungen; die vorherrschende Affektlage ist etwas stumpf eupho- 
risch-fatalistisch, mit matter Selbstironie fast behaglicher Art, die mit seiner 
äußerst kritischen Lebenslage völlig in Widerspruch steht. Er wird mit einer 
einzigen Hypnose behandelt, in der Totalabstinenz, Gleichgültigkeit des Alko- 
hols und des Trinkens Anderer völlig primitiv gesetzt werden. Es besteht 
Amnesie nach der Sitzung. Nach neun Jahren, 55jährig, stellt sich der Kranke 
gelegentlich eines Aufenthaltes in Berlin wieder vor. Er hat die ganze Zeit 
hindurch gelebt, „als wenn es keinen Alkohol gäbe“; dienstlich sind keine 
Unregelmäßigkeiten mehr geschehen; die Behörde hat von Entlassung ab- 
gesehen, wenn auch mit Rücksicht auf die groben, jahrelangen Verstöße 
eine Beförderung zum Zollrat nicht erfolgt. A. legt hierauf, da er durch seine 
Frau in auskömmlichen Verhältnissen lebt und als Zollamtmann viel in 
frischer Luft sein kann, keinen entscheidenden Wert. Die sehr vernünftige 
begleitende Ehefrau bestätigt die Angaben; die Ehe ist wieder durchaus gut, 
obwohl der Verlust von 2 Kindern zu Kinderlosigkeit führte und A. mit 
seiner Potenz der 15 Jahre jüngeren Frau gegenüber nicht zufrieden ist. 
Das Allgemeinbefinden und der somatische Generalstatus sind gut, dem Alter 
entsprechend; der Reflexbefund ist unverändert, der Tremor verschwunden. 
A. ist klar, präzise, positiv, aber nicht mehr „euphorisch“, die Merkstörungen 
sind verschwunden. Der Eindruck „leichter Demenz“, den A. vor 9 Jahren 
machte, ist völlig verschwunden. 

2. Der 43jährige wegen Trunksucht und Verschwendung entmündigte B, 
wird mir von Herrn Kollegen Wegscheider vorgestellt. Er hat durch 
Kriegsverletzung weite Partien des Stirnhirns verloren und eine große 
Knochenlücke im Stirnbein; mit diesen Verletzungen nahm er noch an Nach- 
kriegsgefechten teil, infiziert sich mit Lues und will durch die dolores 
osteocupi in primitiven Ortsunterkünften im Baltikum an den unausgesetzten 
Massenkonsum konzentrierter Spirituosen gekommen sein. Einige Jahre 
später bekam er eine linksseitige Hemiplegie, die fachärztlich als spezifisch 
bedingt aufgefaßt wurde. Heute ist er ein unförmig korpulenter Dementer 
mit großsprecheriger Pseudologie, prahlerischem Rededrang, Tremor, groben 
Stimmungsschwankungen. Den Tag über trinkt er „nur“ Bier mit Korn da- 
zwischen; abends ist Y 2 Liter süßer Likör auf der Bettkante ge- 

trunken Vorbedingung der Nachtruhe; Unruhe, Angst und Verstimmungs- 
zustände, „eine Art Verfolgungswahn“ quälen ihn. B. kommt bei dem ersten 
Versuch sogleich in eine Hypnose, gemischt, 2. und 3. Grades; er ist nach 
ganz wenigen, teils von Herrn Kollegen W., teils von mir gemachten 
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Sitzungen fast völlig abstinent. Leider wird der unverkennbar sehr günstige 
Verlauf nach 4 Wochen von einer erneuten tödlichen Hirnblutung unter- 
brochen. In diesem Falle bestanden nach so vielen Seiten Bedenken gegen 
eine primitiv-aktive Behandlung, daß Herr Kollege W. und ich uns nur 
nach sehr reiflicher Überlegung zu einem Versuch entschließen konnten; 
namentlich bestimmte ims die Einschätzung des Kranken als eines sonst 
olme Internierung völlig Verlorenen. 

In 12 grundsätzlich entsprechenden Fällen aus den Jahren 1928 — 1930, 
die besonders auch depravierte Akademilcer betreffen, brachte ein gleiches 
primitiv -aktives Vorgehen ähnliche Resultate. Es wurde 4 mal mit Hyp- 
nose behandelt (2 bis 5 Jahre völlig frei wie Fall A, 1 zeitweilig, 1 total 
rückfällig), 8 mal mit autogenem Training (4 mindestens 5 Jahre lang völlig 
frei, 2 zeitweilig, 2 total rückfällig). Die positiven Verläufe betreffen 
schwere, meist schon mit Reflexstörung behaftete chronische Alkoholiker. 
Von den Totalversagern war der hypnotisch behandelte ein schwer dege- 
nerativer Assozialer aus überzüchteter Aristokratenfamilie; die beiden Total- 
rückfälligen mit Trainingbehandlimg erscheinen des symptomatischen Al- 
koholismus bei Schizophrenie sehr verdächtig. 

In allen Fällen lagen Materialien für tiefenpsydiologische Erfassimg und 
Behandlung reichlich zutage; so ist ja im Fall A die zentrale Bedeutung 
der Vaterauseinandersetzung ohne weiteres deutlich, im Fall B die selbst- 
verschleiernd überkompensatorische Haltimg gegenüber eigener Isolierung 
und Unzulänglichkeit, die durch schwerste frühere und aktuelle Familien- 
konflikte dauernd wund gehalten wurde; es ist darüber hinaus kein Zweifel, 
daß eine eingehende tiefenpsychologische Bearbeitung noch ganze Welten 
von Zusammenliängen erschlossen hätte. Aber Reiz und Frucht solcher Arbeit 
gegenüber ist es anscheinend heute nicht überflüssig, zum Sammeln zu 
blasen und zu mahnen, hierüber die Möglichkeit ganz simpler Verfahren 
nicht zu unterschätzen. 

Dazu müssen aber vor allen Dingen Fehlhaltungen im behan- 
delnden Arzt beseitigt werden. Es sollen daher noch einige Über- 
legungen versucht werden, wodurch die eingangs erwähnte Abneigung er- 
fahrener Psychotherapeuten gegen ein solches Arbeiten begründet ist, und 
wie sie auf ihr leistungsgerechtes Maß zurückgeführt werden kann. 

Die folgenden Ausführungen beziehen sich vor allem auf die Hyp- 
nose, die, wie Erfalirungen mit Kollegen und an Patienten zeigen, heute 
ganz ungebührlich vernachlässigt wird. Den gleichen Gesichtspunkt heben 
einige der zustimmenden Kritiker meiner unlängst herausgegebenen „Hyp- 
nosetechnik für Ärzte“ (Jena, Fischer, 1936) hervor und treffen damit 
ein wesentliches Motiv dafür, daß ich das Heftchen aus seiner etwas ent- 
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legenen Saminelstelle in die allgemeine, leicht zugängliche Literatur ver- 
pflanzte. 

Hier kann gleich angeknüpft werden; vielen Kollegen mangelt es 
an Technik und an Übung im Hypnotisieren. Oft sind auch dadurch 
Fehlschläge imd Enttäuschungen geschehen, daß die Kollegen nur im sug- 
gestiv stützenden Milieu einer KUnik imd nur mit einfachen Versuclis- 
personen zu arbeiten gewohnt sind imd es versäumt haben, ihre Technik 
für Kompliziertere entsprechend lunzugestalten. Das gilt besonders für die 
so überaus wichtige seelische Vorbereitung (vgl. „Technilc“), die 
selbstverständlich der Eigenart des Empfängers angepaßt werden muß. 

So begreiflich derartige Hemmnisse sind, so wenig sind sie allgemein 
wirksam, derm, wie oben hervorgehoben, auch Kollegen, an deren tech- 
nischer Sicherheit bestimmt keinerlei Zweifel gerechtfertigt sind, berichten 
über die gleiche Entfremdung der Hypnose gegenüber. 

Die ausgesprochen aktive Haltung, die eine hypnotische Sitzung 
vom Versuchsleiter erfordert, mag ein weiterer Grund des Widerwillens sein. 
Im Gespräch das Wesen des anderen auf sich einwirken zu lassen, psycho- 
analytisch den anderen vor sich erleben zu lassen, dialektisch mit dem an- 
deren um den Sinn und Weg des Lebens kämpfen, in analytisch -psycho- 
logischer Gemeinschaft Tiefengründe erschließen — alle diese Arbeiten 
erlauben dem Psychotherapeuten Pausen der Erwägung, abwartenden 
Schauens, kontemplative Hingabe und Besinnung. Für den ersten hypnoti- 
sierenden Angriff gilt auch bei äußerlich sachlichster Technik und bester 
psychologischer Vorbereitung der Versuchsperson das Sch Hier sehe 
Dichterwort „Da tritt kein andrer für ihn ein, auf sich selber steht er da 
ganz allein“, Angriffshaltung fordert Mut und Frische. Beiden steht die 
Krankheit imbewältigter Zivilisation, die Müdigkeit, ja oft fast die 
Trägheit des menschlichen Herzens entgegen. Ich bin über- 
zeugt, daß dieser („oberflächliche“) Hinweis manchen Kollegen wecken 
und zu schärferer Selbstkontrolle führen wird. Es genügt nicht, „flach- 
materielles Welterleben zu glossieren und zu verachten; erst, wenn wir 
seine fruchtbaren Gehalte uns beherrschend und überwindend eingestaltet 
haben, ist unsere Selbstarbeit in dieser Schicht vollendet und es wird an 
äußerem Lohne so wenig fehlen, wie an innerem. „Das Gesetz nur kann 
uns Freiheit geben.“ 

Zum Teile aus dieser Quelle gespeist ist ein weiterer W^iderstandsstrom; 
vielen Kollegen erscheint das hypnotische Behandeln mechanisch, 
äußerlich, langweilig. Deutschlands vielleicht bester Reiter, Steens- 
bek, sagte 72jährig, „jetzt reite ich seit 3 Jahren eine hannoversche Stute; 
es ist unglaublich, was man von einem solchen Tiere lernt“. Sicher werden 
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manche Kollegen durch eine geringschätzende Voreingenommenheit ver- 
hindert, ähnliche Erfahrungen zu machen; wer in der inneren Auffassung 
befangen ist, hypnotische Behandlung sei lediglich eine schematische 
Primitivtechnik, wird sich bestimmt um Wesentliches betrügen; ihm wird 
unmerklich -notwendig die hypnotische Heilarbeit zum (oft versagenden) 
öden Rezept. Nicht lunsonst warnen alle ernsthaften Hypnotherapeuten 
davor, „etwa eine eingelemte Formel in jedem Falle herzubeten‘‘. 

Ein anderer, anscheinend nicht ganz seltener Weg zum lendemain mit 
der Hypnose kommt von einer früheren, überwundenen narzistischen 
Störung. Jeder Anfänger, der ein wenig Phantasie und Temperament 
besitzt, wird mindestens in ein Staunen geraten, welche Wirkmächte ihm 
die hypnotische Arbeit verleiht. Die Versuchung, nun einen kleinen (oder 
größeren) Flitterwochenrausch des Magiertiums zu erleben, ist so groß, 
daß kein Ernsthafter über einen Jüngling den Stab brechen wird, der hier 
strauchelt. Fehlschläge, Einbrüche tiefenpsychologischer Mechanismen, 
Übertragungsdelirien und last not least Selbsterfahrung und sachliche Aus- 
bildung in der Tiefenpsychologie und -therapie schaffen die Peripetie. Und 
diese kann gerade bei Temperamentvollen zu übertriebener Abkehr Anlaß 
werden. Darum ist, wie überall in der Psychotherapie, ,so ganz besonders 
beim Lehren und Lernen der Hypnotherapie, die Erziehung zu völlig sach- 
licher, erschlossen -beobachtender Haltung von entscheidender Bedeutung. 
Auch die hypnotische Bearbeitung parapsychologischer Phänomene kann 
nur unter dieser Voraussetzung irgendeine Beachtung verdienen. Sorgfalt, 
Kritik, Vorurteilslosigkeit sind die 3 grundsätzlichen Forderungen. 

Die Macht des V orurteils beim hypnotischen Arbeiten hat schon eine 
lange Geschichte. Sie zeigt sich am aufdringlichsten bei den Hypnothera- 
peuten, die der „Kraft“- oder „Fluidum“-Theorie anhängen. So schreibt 
Gmelin 1787 („über den tierischen Magnetismus“, Tübingen, Herbrandt): 
„Unbemerkt kann ich die Wirkungen, welche das Magnetisieren auf 
mich, als Magnetisten, macht, nicht lassen. Ich empfinde nach jeder etwas 
anhaltenden Manipulation einige Abnahme meiner Kräfte, einige allge- 
meine Schwächlichkeit, welche mir im Gehen in den Knien beschwerlich 
ist, seitdem ich magnetisiere, wurde meine Gesichtsfarbe gelb, blaß; ich 
habe meine vorige Eßlust nicht mehr; ich verdaue nicht mehr so gut; zur 
Begattung habe ich gar keine Neigimg; wenn ich sie auch einmal ver- 
sucht habe, so geschah keine Ergießung des Samens; das Nachdenken ist 
mir schwerfällig . . . Eine Wirkung, welche mit der geringen Muskulär - 
bewegung, welche während dem Manipulieren angewendet wird, in keinem 
Verhältnis steht und notwendig den Verlust des mich belebenden Wesens 
voraussetzt.“ 
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Heute wird sich ein Fachgenosse derart primitive Übertragungshypochon- 
drien kaum mehr gestatten; die Selbsterkenntnis ist doch wohl allgemein 
zu klar; jeden Falles konnte ich nie von ähnlichen Beobachtungen etwas er- 
fahren. Heute ist ein Vorurteil umgekehrter Richtung häufiger. Die Ein- 
blicke, die uns die Neurosenpsychologie unserer Jahrzehnte in das Wesen 
des Menschen und seiner seelisch-nervösen Fehlhaltungen vermittelt hat, sind 
so erschütternd, daß mcUichen Kollegen aus einer Art von falschem 
Respekt vor dem anderen oder vor den Ergebnissen der 
Tiefenpsychologie Bedenken gegen die Hypnose erwachsen. 
So äußerte ein sehr bekannter Psychoanalytiker in einer allgemeinen Dis- 
kussion über Psychotherapie, als die Rede auf Hypnose kam, „ja es gibt 
immer Menschen, die sich gern vergewaltigen lassen“. So zutreffend diese 
Auffassimg für einen gewissen Typus passivitätssüchtiger, meistens lebens- 
flüchtiger und auflösungstriebiger Psychopathen ist, denen wir unter Süch- 
tigen schwerster Form nicht selten begegnen und denen auch das Hypno- 
tisiertwerden zur Sucht werden kann (eine Gruppe der „Hypnomanie“), 
so sehr geht eine solche Meinung an Wesen und Wert allgemeiner sach- 
lich-hypnotischer Arbeit bei richtiger Indikationsstellung vorbei. Die Frage 
„Zudecken“ oder „Aufarbeiten“ kann nicht generell beantwortet werden; es 
ist überdies falsch, eine hypnotische Behandlung ohne weiteres in Bausch 
und Bogen als „Zudeckung“ anzusehen. Schon O. Vogts Arbeiten über 
die Genese der Neurosen mit seinem „seelischen Mikroskop“, der Hypnose, 
und die historische und systematische Stellung der Psychokatharsis sollten 
davor bewahren. 

In jedem Fall vor allen Dingen alles verstehen wollen, 
stets in die Tiefe dringen wollen, ist ebenso einseitig, 
wie nur an der Oberfläche hämmern. Es muß bei den Erst- 
besprechungen prüfend erwogen werden, ob so viel Selbst- 
heilungstendenzen und - Valenzen lebendig sind, daß eine 
Symptombeseitigung genügen kann, um ihnen den Weg 
frei zu machen. Ge^viß keine leichte Entscheidung. Um so wichtiger, 
daß sie nicht durch unsachliche Motive gefährdet wird. Der Tiefenthera- 
peut läuft sonst Gefahr, von einem soliden, sachlichen Hypnotherapeuten 
in einer erheblichen Anzahl von Fällen ad absurdum geführt zu werden. 
Die von Dr. jur. Bo eh me in seinem Buche „Psychotherapie und Kastra- 
tion“ geschilderten positiven psychotherapeutischen Erfolge an Sexual - 
Verbrechern z. B., dürfen keinesfalls mit dem Hochmut der Vorein- 
genommenheit einer Pseudokritik unterworfen werden, sondern müssen sehr 
ernsthafte Beachtung erfahren. 
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CHARLES BAUDOUIN: 

DER ENTWÖHNUNGS-KOMPLEX BEIM KINDE 

Diese Arbeit stützt sich auf Beobachtungen, die 
unter Mitwirkung mehrerer Schüler des Seminars 
des Psychagogischen Instituts in Genf gemacht 
worden sind: Mmes Kotschnig u. Meyrial, MUes Just 
u. Seidel, welchen ich hier meine Dankbarkeit aus- 
sprechen möchte. 

Der „Entwöhnungs-Komplex“, welcher bei Trennungen und Entsagungen 
aller Art eine zurückfordernde Reaktion bedeutet, kann bei jedem Kinde 
beobachtet werden, er tritt aber bei vielen mit besonderer Stärke auf. Die 
meisten Fälle, die uns zur Erläuterung geeignet schienen, sind diejenigen 
von unehelichen Kindern, von Waisen oder Adoptivkindern, bei welchen der 
Schock der Entbehrung von besonders schwerer Art ist, so daß der ganze 
Vorgang augenfällig wird. Diese Fälle sind besonders geeignet, um den 
Komplex in einer Art Vergrößerung darzustellen. 

Wir werden zuerst einen typischen Fall ausführlich darstellen, mit seiner 
Entwicklung und gewissermaßen seiner Lösung (I). Dann werden wir ihn 
mit verschiedenen anderen, kurz skizzierten Fällen, vergleichen (II)- Und 
schließlich werden wir einige Betrachtungen wagen über die Strulctur des 
Komplexes und die Beziehung der aufeinanderfolgenden Schocks, die ihn be- 
dingen (III), was uns erlauben wird, eine wichtige und viel umstrittene Frage 
wieder aufzunehmen und einige Ansichten über die Struktur des Komplexes 
im allgemeinen darzulegen. 


I. 

Louis, dessen Entwicklimg wir seit seinem 11. — 12. Lebensjahr verfolgt 
haben, hatte sich einiger kleinen Diebstähle schuldig gemacht. Über- 
dies ist das Kind, wenn auch keineswegs anormal, in seiner Entwicklung 
zurückgeblieben. Es zeigt ein großes Bedürfnis nach Liebe. 

Louis ist ein illegitimes Kind. Er wurde zuerst von seiner Mutter er- 
zogen, die ihn dann einem Säuglingsheim übergab, in welchem er bis zu 
seinem fünften Lebensjahr blieb. Dort wurde er als anormal betrachtet, 
weil er nicht reden konnte. Dann wurde er bei Leuten in D. untergebracht, 
die ihn als ilir eigenes Kind betrachteten. Die erste Zeit bei diesen Leuten, 
verbrachte er den Tag auf einer Bank liegend, er saugte an seinem 
Daumen und sprach kein Wort. Was die Sprache anbetrifft, ent- 
wickelte er sich hauptsächlich im Umgang mit den Dorfkindern. Mit 
13 Jahren schreibt Louis in der Schule einen freien und sehr charakte- 
ristischen Aufsatz: 


202 


Charles Baudouin 


„Meine neuen Schuhe. 

Gestern habe ich schöne neue Schuhe bekommen. Sie glänzen sehr, 
aber auch mit viel Gescluneidigkeit. Meine Mama hatte mir schon oft 
erklärt, nicht zu viel Schuhe abzunützen, denn Schuhe sind sehr teuer. 
An jenem Sonntag wollte ich meine Schuhe nicht anziehen, aber mein 
Papa hat mich gezwungen, weil heute das große Osterfest ist. Ich zog 
sie an mit Tränen in den Augen. Nach den großen Besuchen, kommen wir 
nach Hause zurück. Ich legte meine Schuhe weg und ging ins Bett. 

Am nächsten Morgen putzte meine Mama meine Schuhe, ich sagte 
zu ihr; „Ich habe meine Schuhe lieber als alle meine Spielsachen.“ Meine 
Mama machte mir große Komplimente. Nachdem sie meine Schuhe fertig 
geputzt hatte, gab meine Mama sie mir imd ich wickelte sie in Papier 
ein, und im Papier legte ich sie in eine schöne Schachtel und ich versorgte 
sie in einen Schrank, in eine Ecke.“ 

In diesem Aufsatz ist es die Mutter, welche die Schuhe putzt — im 
Gegensatz zu dem was wirklich daheim geschieht, wo dies Louis’ Aufgabe 
ist. Das Zurückfordern nimmt hier die Form der Gegenseitigkeit an, indem 
das Kind ausdrückt, daß es sich nicht genug verwöhnt fühlt. Ein typischer 
Zug seines Charakters besteht in der Tatsache, daß es die Gegenstände, die 
man ihm gibt, nie brauchen will. Wenn es neue Kleider bekommt, will es 
sie nicht anziehen; es ist nicht dazu zu bewegen, neue Bleistifte in Gebrauch 
zu nehmen, es legt sie sorgfältig beiseite und benützt alte kleine Bleistift- 
stumpfe ein tiefgehendes Gefühl der Unsicherheit, verbunden mit 
der Zurückforderung, veranlaßt ihn Reserven zu schaffen. 

Aber vor allem ist der Aufsatz typisch in seiner Ambivalenz zwischen 
den progressiven und regressiven Tendenzen, und vorderhand 
behält die Regression das letzte Wort. Der Junge ist glücklich, Schuhe zu 
erhalten, die ihm das Gehen und das Vorwärtsschreiten auf der festen 
Erde der Realität ermögUchen, aber er \^ickelt sie ein und schließt sie weg, 
um ganz sicher zu sein, sie nie zu benützen. 

Das Reserven-Schaffen ist übrigens unserer Aufmerksamkeit 
würdig durch seine Analogie mit einem Symptom, das der Diebstähle. 
Es ist bemerkenswert, daß Louis trotz seiner Liebe zum Besitztum gerne 
schenkt. In der Schule macht er seiner Lehrerin gerne Geschenke, und 
wenn sie ihm dafür dankt, ruft er einem Kameraden zu: „Gelt, du bist 
eifersüchtig!“ — was die Wechselbeziehung „geben-erhalten“ unterstreicht. 
Die Lehrerin sagt von ihm: „Er begehrt Liebkosungen wie eine Katze.“ Es 
ist übrigens eine Katze im Hause, und beim Essen hebt Louis einen Teil 
seines Fleisches für sie auf, denn, sagt er: „Das arme Tier, es muß doch 
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jemand haben, der es liebt und sich mit ihm abgibt.“ Man denkt hier an 
andere Fälle von Kindern mit unerfüllten Ansprüchen, die zu stehlen und 
aufzubewahren anfangen, um — geben zu können. Es ist nicht schwer, die 
beiden Momente der Wechselbeziehung zu erfassen; bald übernimmt das 
Kind die Rolle desjenigen, der zurückfordert (die Katze, die Liebkosungen 
begehrt), bald identifiziert es sich mit demjenigen, der erhält (die Katze, 
der es zu essen gibt), und dann hat es auch Freude zu geben. 

Die starke Regressivtendenz ist nichtsdestoweniger die auffallendste 
Wirkung der Zurückforderung. Dieser Konflikt zwischen Progression und 
Regression, mit überhandnalune des letzteren, drückt sich auch deutlich 
in einem andern Aufsatz aus, der etwas später geschrieben wurde. 

„Ein Unfall eines Maurers. 

Eines Tages, bei einem Spaziergang in der Nähe von C. am Ufer des 
Genfersees, war ein Maurer daran eine Villa ganz am Seeufer zu bauen. 
Er war jung, er war 35 Jahre alt. Die Villa war schon 10 Meter hoch. 
Der Maurer schwitzte in der Soime, er. hatte heiß, er arbeitete mutig, er 
möchte gerne baden, aber er hatte Käse und Brot gegessen. Er dachte an 
gar nichts mehr und sprang von der Höhe des Hauses in den See. 
Fünf oder sechs Minuten später ging jemand, um nach ihm zu sehen, er 
war ertrunken. Die Vorsteherin telephonierte dem Retter. Es war schon 
Abend, es war schon dunkel. Der Retter suchte lange, er hat ihn aber 
nicht mehr gefunden. Man ging heim, untereinander von diesem Unfall 
redend, der sich soeben ereignet liat.“ 

Louis ist im allgemeinen vom Wasser angezogen und er denkt auch an 
den Tod. Er erzählte: „Mir träumt manchmal, daß ich unter einen Last- 
wagen komme, ich bin tot, und ich bin zufrieden tot zu sein“, und ein 
anderes Mal; „Mir träumt, ich möchte einen Berg besteigen und mich hin- 
rniter stürzen.“ 

In diesem Aufsatz über den Maurer finden wir wieder diese zwei Momente 
der Erhöhung und des Falles. Sie entsprechen der Progression und der 
Regression, dem Feuer (Soime) und dem Wasser, dem Yang und dem Yin, 
der Arbeit („Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot ver- 
dienen“) und der Ruhe des Paradieses, den beiden Zeitabschnitten vor und 
nach der Entwöhnung. Man wird beiläufig bemerken, daß die Mundzone, 
welche absolut zu jedem Entvvölmungs -Komplex gehört, hier durch die 
Anspielung an die Nahrung dargestellt ist. Man wäre auch berechtigt — 
wenn man sich an das kollektive Unbewußte heranwagen will — unseren 
bescheidenen Aufsatz mit dem großartigen Mydius vom Turmbau zu Babel 
in Parallele zu setzen (das unvollendete Gebäude). Der Vergleich ist beson- 
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ders einleuchtend, weil eines der Symptome dieses Kindes eine Rückständig- 
keit der Sprache ist (mythisches Motiv der Sprachenverwirrung). 

Die Lehrerin, welche einverstanden war, den Fall dieses Jungen unter 
meiner Leitung psychologisch zu verfolgen, nahm sich besonders zu Herzen, 
ihm die Liebe zu geben, die er verlangte. Sie konnte sehr bald feststellen, 
daß seine Entwicklung dadurch günstig beeinflußt wurde. Seine Arbeit ist 
besser geworden und er hat aufgehört zu stehlen. Gleichzeitig konnte er ganz 
einfache analytische Erklärungen annehmen. Dann ist er in eine andere 
Klasse befördert worden, kam auch in eine andere Schule, in welcher die 
Gelegenheit für ihn nicht bestand, unter der Obhut dieser Lehrerin zu 
bleiben. Sie sah ihn nur etwa monatlich einmal. Wir haben einen Rückfall 
vorausgesehen und er ist auch nicht ausgeblieben. 

Auf einem Spaziergang mit ihm machte die Lehrerin ihn darauf auf- 
merksam, daß man keine Nüsse vom Baume nehmen dürfe und verweigerte 
ihm dann Zündhölzchen, welche er braucht, tun Holz zu rauchen, eine 
Beschäftigung, die von ihm übertrieben wird. Kurz nach diesen Verboten 
beging Louis einen neuen Diebstahl: Er ging in einen Laden, um für 
10 Rappen Süßholz zu kaufen; er bemächtigte sich dort dreier Schokolade - 
pakete „Toblerone“ . . . imd .eines Paketes Zündhölzchen. 

Nach diesem Zwischenfall nahm die Lehrerin das Kind öfters zu sich 
und gab ihm außerdem die Erlaubnis, sich eine „Liebkosung“ zu holen, so 
oft er das Bedürfnis danach empfinde. 

Bald kündigte sich die Pubertät durch Gewalttätigkeiten an — Spiele 
und Phantasien, in welchen Stange und Dolch eine große Rolle spielen. Da 
jede progressive Einstellung, jegliches männliche Benehmen immer durch die 
regressive Tendenz in Schach gehalten worden sind, sind sie imdifferenziert 
und minderwertig; sie brechen in einer primitiven und brutalen Form durch, 
die einem bei diesem Kinde überrascht. Aber diese Ausbrüche sind unver- 
meidlich, und so unangenehm sie auch zuerst seien, man muß die Klugheit 
haben, sie nicht wieder zurückzudrängen. 

Etwas später wird noch ein anderes und jüngeres Kind bei den Leuten, 
welche Louis angenommen hatten, untergebracht. Die Agressivität Louis’ 
wendet sich gegen den jungen Rivalen. Er reagiert wie ein anspruchsvoller 
Erstgeborener einem neuen Ankömmling gegenüber, und die Situation wird 
noch durch den gegenwärtigen Schuh aggressiver Männlichkeit kompliziert. Die 
Kinder geraten beständig miteinander in Streit. Endlich werden beide fort- 
geschickt und man spricht davon, Louis in eine Besserungsanstalt zu bringen. 

Ermuntert durch die gute Wirkung jedes Kontaktes mit dem Kinde, 
beschließt die Lehrerin nach Rücksprache mit mir, Louis in ihre eigene 
Familie aufzunehmon. 
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In dieser Zeit hat er den Wunsch, Detektiv zu werden, um „Banditen 
herunterzuknallen“. Auch hier vermischt sich in merkwürdiger Weise die 
neu erwachte Aggressivität mit andern K^räften und Tendenzen, welche von 
der Zurückforderung herstammen. W^ir kennen die klassische Form der 
Zurückforderung, welche das Gelieimnis der Herkunft betrifft. Louis ist 
sehr verschwiegen in bezug auf seine Familie, aber die Lehrerin ist zur 
Überzeugung gekommen, daß er gewisse Probleme aufzuklären sucht. 
Er hat ihr einmal ein Bild von jemandem gebracht, der „seine Mutter 
kennt.“ Man erkemit sofort, was die Detektivphantasien zu bedeuten haben. 

Die gute Wirkung der Adoption des Kindes macht sich bald fühlbar. Bis 
dahin ein gieriger Esser, fängt Louis an mäßig zu werden. Eines Tages ver- 
zichtet er beim Morgenessen auf den Honig, „um für andere etwas übr^ 
zu lassen“, was etwas ganz neues ist. Außerdem zeigt er sich folgsamer, die 
geistige Arbeit ist besser und er macht Fortschritte in seiner Ausdrucks- 

W’^01S0. 

Am Sonntag fühlt er sich weniger behaglich als an andern Tagen. Er 
geht selir gerne mit der Lehrerin in die Berge, aber er muß rnit ihr allein 
sein, wenn eine dritte Person dazwischen kommt, wird er für einen Moment 
wieder stumm. Man erkennt hier mühelos die Spuren der früheren zuruck- 
fordernden Einstellung, die sonst auf dem Wege der Besserung ist. Die 
erwachende aggressive Männlichkeit richtet sich jetzt auf die Person er 
Lehrerin, drückt sich aber im Spiel aus, was ihre Fortentwicklung er- 
möglicht. Er sagt zu ihr: „Wenn ich diese Kerze näher an Ihr Haar brächte, 
das gäbe eine schöne Beleuchtung.“ Oder: „Ich möchte gern tanzen können, 
weil ich mit Ihnen tanzen würde.“ In den Bergen ist er ihr dienender Ritter. 

Er hat Mühe, über die „Dummheiten“, die er anrichten kann, die Wahr- 
heit zu sagen. Eines Sonntags redet die Lehrerin mit ihm darüber und 
entdeckt mit ihm, daß er nicht die Wahrheit spricht, weil man ihm die 
Wahrheit über seine Herkunft auch nicht sagt, weil man ihm nichts über 
seinen Vater gesagt hat. Sie verspricht, ihm diesbezüglich Klarheit zu 
verschaffen, und er scheint beruhigt zu sein. 

Kurz darauf Sichreibt Louis einen Aufsatz über 

„Das Eichhörnchen. 

Wir haben daheim ein sehr zahmes Eichhörnchen. Alle Morgen 
kommt es auf einen Tannenbaum, welcher gegenüber der Küche steht. 
Es wartet auf sein Frühstück und sieht ungeduldig aus. 
Ich gebe ihm Haselnüsse und es geht so schnell wieder fort als es ge- 
kommen ist, man könnte glauben, daß es kein ruhiges Gewissen 
hat. Seine Gestalt ist sonderbar, es ist kugelrund, anmutig. Sein 
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Fell ist glatt, sein Schwanz buschig. Es scheint uns auszulachen. Es ist 
sehr gescheit, es weiß was es essen soll. Es nagt an einer Nuß mit 
Geschwindigkeit, es knackt sie wie wenn es ausgehungert 
wäre. Es hält die Nuß zwischen beiden Pfoten, hält sie fest 
aus Angst, daß sie hinunter fällt. Seine Wohnung ist irtx 
Dickicht, es hat Heu in seinem Nest.“ 

Die gesperrten Stellen sind typisch für die Komplexe des Kindes. 
Die Wichtigkeit der Mundzone, der Gier, ist .scharf ausgeprägt. Die Furcht, 
das, was man besitzt, fahren zu lassen, ist ebenfalls gut ausgedrückt. Außer- 
dem ist das Eichhörnchen par excellence das Tier, das Reserven macht. 
Endlich sind hier mehrere Hinweise auf Rückzug, Ausflucht. (Nest, Dickicht, 
Kugelform.) 

Die Tatsache, daß das Eichhörnchen zahm ist, ist bezeichnend für dieses 
Kind, welches sich so mühsam zähmt, jetzt aber daran arbeitet. Die 
Schwierigkeiten dieser Zähmung rühren von dem primitiven Mechanismus 
des „tout ou rien“ her, der sich folgendermaßen ausdrückt: „Ich begehre 
alles, aber ich stoße mich an einem Verbot, folglich bin ich zu nichts be- 
rechtigt, und alles, was ich nehmen werde, wird gestohlen sein.“ Es besteht 
also die Schwierigkeit, die Tatsache anzunehmen, daß man nicht zu allem 
oder zu nichts, sondern zu „etwas“ berechtigt ist. Zu dieser Zeit nähert sich 
Louis diesem modus vivendi. 

Noch einige Monate und er zeigt sich ganz artig. Man kann ihm nichts 
mehr vorwerfen, er ist aufrichtig, er betrügt und lügt nicht mehr. Manch- 
mal findet er daran Gefallen, der Lehrerin zu sagen: „Ich erwürge Sie, ich 
töte Sie und dann nehme ich alles, was Sie haben“, was immer noch die 
Verknüpfung der progressiven, leicht sadistisch gefärbten Tendenzen mit 
den regressiven Tendenzen aufweist. Sie sind aber immer deutlicher in den 
Bereich des Spieles versetzt. 

II. 

Diesem typischen Fall, den wir in seinen Einzelheiten dargestellt haben, 
werden wir einige andere kurz geschilderte gegenüberstellen. 

1. Da ist der kleine Daniel (6 Jahre alt). Er zeigt keine Anomalie, keinen 
Mangel, er ist einfach zu sehr an seine Mutter gebunden. Er hat Mühe, mit 
andern Kindern zu spielen und flüchtet sich zu seiner Mutter, wenn nieht 
alles nach seinem Wunsch geht. Wir bringen diesen Fall ausschließlich 
darum hier, weil Daniel eine sehr hübsche Geschichte erfand, deren Ähn- 
lichkeit mit derjenigen von Louis’ neuen Schuhen auffallend ist. 

Es handelt sich um goldene Schuhe, die ein junger Held sich mit 
dem Gelde seiner Mutter verschafft hat. Anstatt mit diesen Schuhen zu 
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gehen, steigt eraufeinen Baum, wo er einen Zufluchtsort gegen 
alles und alle findet. Außerdem hat er auf den Baum und auf alle Gegen- 
stände etwas „Magisches“ gelegt, so daß es unmögUch ist, ihn zu er- 
reichen. Der Vater, mit Hilfe wilder Tiere, macht vergebliche An- 
strengungen, das Magische zu entfernen. Das Kind lebt weiter und wächst 
in seiner magischen Welt. Die Schuhe brauchen nicht gewichst zu werden, 
sie glänzen immer, weil das Gold, welches sie überdeckt, auch magisch 
ist. Jedesmal, wenn sie zu klein geworden sind, bekommt das Kind ein 
neues Paar goldene Schulie. Ist es aber so groß geworden, daß es Schuhe 
von der Größe jener seines Vaters haben sollte, so muß cs zur alltäglichen 

Wirklichkeit zurückkeliren, den nvondieserGrößegibtes keine 

goldenen Schuhe mehr. 

Man könnte den Gegensatz zwischen der progressiven Tendenz (Schuhe, 
zum Gehen gemacht) und der regressiven Tendenz (vergoldet, goldenes 
Zeitalter) nicht schöner ausdrücken, als mit diesem Bild vom go enen 
Schuh, den das Kind nicht zum Gehen braucht, sondern um sich in en 
Baum (Symbol der Mutter), der ihn trägt und schützt, zu fluchten. 

Letzteres ist mit einer der reizenden Kindheitserinnerungen von o e e 
zu vergleichen, jene Szene, in der die Kinder, die man ru t, unau in 

siiid I 

Im Laub des Nußbaumes glänzte das dreieckige, gebeugte Gesicht 
eiil’es Kindes, das wie ein Kater auf einem dicken ^t hingestreckt lag 
und schwieg . . . Haus mid Garten leben noch, ich weiß es, aber was heg 
daran, wenn die Magie sie verlassen hat...“ (Colette: „Histoires poui 
Bel-Gazou“ Ed. Stock, Paris) i). 

2. Dann der junge Karl-Georg, 15 Jahre alt. sieht aber jünger aus 
Er ist klein, etwas plump, weichlich und träge. Er kann sieh schlecht 
konzentrieren. Er hat eine Neigung, sich gescluckt aus jeder Sache zu ziehen 
ein gewisser Mangel an Redlichkeit. Er fährt gerne mit dem Rad oder auf 
Skiern aber er geht nicht gerne. Er ißt viel, kaut aber 
schlecht, er „meidet das trockene Brot“. Die Eltern werkn um 
seine Leidenschaft für die Geographie vor, die er aussc iheßlich und 
mit einer wirklichen Raserei betreibt, ganz zum Nachteil der andern 
Lehrfächer. Um diese VorUebc der Geographie zu verstehen, darf^ man 
das elementare Symbol Erde-Mut ter nicht vergessen. Die „Raserei , die 

.) Ira gleichen Abschnitt! „Unsere einzige Schuld unsere einzige Frovcltot war 
das Sehweigen, und eine Art wunderbares Verschwinden, hur unschuldige Unter- 
nehmungen,® für eine Freiheit, die man uns nicht verweigerte, sprangen wir uaei 
das Giuer, zo ge n u n s e r e S c h uh e a u s , und brauehten für die Rückkehr 

eine unnötige Leiter.“ 
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man ihm vorwirft, findet leicht ihren Platz unter den charakteristischen 
„Begierden“ des Entwöhnungs -Komplexes imd ist zweifellos von der andern 
Eigentümlichkeit weniger weit entfernt als man glauben möchte, nämlich 
daß er viel ißt, aber schlecht kaut. SelbstverständKch haben wir den Eltern 
sagen müssen, daß sie unrecht taten, ihrem Kinde diese Vorwürfe zu machen 
und ihm seinen Atlas wegzunehmen, denn darin lag ganz gewiß ein Weg 
zur Sublimation. 

3. Ninette ist ein Adoptivkind, 13 Jahre alt. Ihre Pflegeeltern haben 
sie im Alter von 18 Monaten zu sich genommen. Sie zeigte immer eine reiche 
Phantasie und eine große Lebhaftigkeit. Sie spielt gerne Streiche, oft sogar 
böse Streiche. Es passiert ihr, daß sie Geld aus dem Geldbeutel 
ihrer Eltern nimmt, was sie nicht hindert, dann vmd wann sehr 
großmütig zu sein, eine Beziehung, die wir schon hervorgehoben 
haben. Das Verhalten der Gegensätzlichkeit, schon durch diesen Zug an- 
gedeutet, wird von dem folgenden bestätigt: Ninette hat die kleinen Kinder 
sehr gern; wenn sie Biskuits oder sonstige Leckereien hat, hält sie auf der 
Straße eine Mutter mit ihrem Kind an, um letzteres damit zu füttern. 

Sie ist gegenwärtig in einer schwierigen Zeit, denn die sexuelle Frage 
beschäftigt sie sehr, sie ist sehr begierig zu wissen: sie erkundigt 
sich, und wenn sie etwas weiß, klärt sie die anderen auf, was nicht ohne 
Zwischenfälle vor sich geht, aber als eine Übertragung des oben erwähnten 
Verhaltens der Gegensätze auf eine andere Ebene zu erklären ist. Bei diesem. 
Kinde scheint sich die Zurückforderung mit dem „Zuschauer -Komplex“ zu 
verbinden; sie erscheint nicht nur in der aktiven Form dieses Komplexes 
(Begierde zu sehen, zu wissen, verbotene Dinge zu erfahren), sondern aucK 
in seiner passiven Form: so ist bei Ninette der starke exhibitionistische Drang 
und der Wunsch, Tänzerin zu werden, zu verstehen. Es ist hier ein ziem- 
lich heftiges, immer waches Geltungsbedürfnis vorhanden. 

4 . Siegfried, 10 Jahre alt, hat seine Mutter verloren und sein Vater 
hat sich wieder verheiratet. Er ist kleptoman luid mythoman. Dann 
und wann hat er sogar Brandstiftversuche gemacht. Einmal hat 
er Benzin gestohlen, hat es ausgeschüttet und angezündet. Bei einer anderen 
Gelegenheit wünschte er sich ein Fahrrad, er entlieh es einem Händler unter 
dem Vorwand, „Blumen auf das Grab seiner Mutter auf dem Friedhof zu 
bringen“ — eine Lüge, die die Beziehung zwischen Diebstahl-Zurückforde- 
rung und Sehnsucht nach der Mutter tvunderschön darstellt. 

Die Geschichte seiner frühen Jugend ist ziemlich kompliziert. Die Eltern 
waren geschieden, Siegfried lebte mit seiner Mutter, diese war aber ziemlicli 
leichtlebig und selber neurotisch und vernachlässigte ihn, wenigstens hatte 
er sehr stark dieses Gefühl. Sehr bezeichnend ist, daß er noch zu Lebzeiten 
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seiner Mutter folgende Komödie aufgeführt hat: Er ging zu fremden Leuten 
und bat sie, ihn aufzunehmen, da er Waise sei. Von Zeit zu Zeit besuchte 
er seinen Vater, dieser erlaubte ihm, die Sachen, mit denen er gespielt hatte, 
mitzunehmen. Daheim wurden ilim diese kleinen Geschenke des Vaters 
von der Mutter weggenommen. Nach dem Tode der Mutter nahm der Vater 
das Kind wieder zu sich und heiratete dann später wieder. 

Man weiß, daß die Reaktionen dem Vater gegenüber gewöhnlidi eine 
Wiederholung früherer Reaktionen der Mutter gegenüber sind. Man ist 
demnach berechtigt, anzunehmen, daß die Trennung vom Vater und das 
Wegnehmen der geschenkten Sachen auf ihre Weise die Entwöhnung neu 
belebt haben. Dann wurde der Tod der Mutter zum entscheidenden Schock, 
infolgedessen das Kind bestimmt einen Mutterersatz beün Vater sucht. Die 
Wiederverheiratung des Vaters bedeutete also für das Kind eme neue Ent- 
wöhnung, und so gut und verständnisvoll die zweite Mutter auch ist, hat 
es anfänglich ihr gegenüber eine ambivalente Einstellung. Man begreift, daß 
diese schwierigen affektiven Komplikationen bei dem Kinde eme ambi- 
valente Einstellung unterstützten und nicht oline Zusammenhang mit der 
Neigung zur Lüge sind. Bezüglich des Lügens muß man übrigens erwähnen, 
daß die Mutter selber mythoman war und daß, abgesehen von der Ver 
erbung, die Sehnsucht nach der Mutter die Identifikation mit ihr verstär 't 
haben muß, wie auch die Nachahmung gewisser Charakterzüge. ^ ... 

In Bezug auf die Mythomanie muß man noch bemerken, daß Siegfried 
gerne Geschichten erfindet, um sich bedauern zu lassen. 
In einem Laden kann er z. B. erzählen, er habe soeben Scharlach gehabt mid 
sei noch rekonvaleszent, was von a bis z erfunden ist. 

Er spricht wenig vom Tode seiner Mutter, macht aber geltend, daß sie an 
einem Sonntagabend gestorben ist. Es ist kein Zufall, daß diese Einzel- 
heit ihn besonders beeindruckt hat: wir wissen tatsächlich von einem Sonn- 
tagabend-Komplex, der eine Verzweigung des Entwöhnungs-Komplexes und 
leicht verständlich ist. (Das Ende von schönen Stunden, Bevorstehen der 
Arbeit usw.) Siegfried zeichnet Gestalten, welche durch ihre abgezehrten 
Beine auf fallen. (Motiv: „nicht gehen“, vgl. Phantasien anderer über Schuhe.) 
In einer von seinen „klein-Kind-Launen“ schleckt er Süßigkeiten und spielt, 
die Füße in Turnringen, das Spiel „in der Luft gehen“. 

5. Ein Waisenhausldnd mit dem treffenden Übernamen „Embryo“ ist 
9 Jahre alt, in seiner Entwicklung aber 3 Jahre zurückgeblieben. Es ist 
immer in sich versunken, unbestimmt, Wutanfällen unterworfen, onaniert, 
Bettnässer und wälzt sich in seinem Schmutz. Dabei ist es aber künstlerisch 
veranlagt und macht Zeichnungen, die einen überraschen. Es ist sehr liebe- 
voll und einschmeichelnd. 
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Hier folgen einige Assoziationen dieses Kindes: 

Bäume — Damen, Damen sind etwas Langes. 

Schmetterling — Wasserjungfer, sie ist stark, weil sie stechen kann. 
Elefant. 

Krebse — Zangen, um die Fahrkarten zu durchlöchern. 

Damen — Tänzerinnen. 

Klammern — Wäscheklammern. 

Bäume — Kamine von Fabriken. 

Die Stichwörter dieser Serie sind nicht willkürlich gewählt worden; sie 
stammen aus den von dem Kinde schon gegebenen Interpretationen von 
Bildern, nach einer vom Rorschach -Versuch inspirierten Methode. Diese 
Interpretationen haben das Kind noch zu folgenden Gedanken geführt: 
Tanzende Fledermaus, ein tanzender Herr, Tänzerinnen, Damenköpfe, 
Wasserjungfer, Schmetterlinge usw. 

Von da aus sind folgende Assoziationen gekommen: 

Die Fledermaus — kann fliegen. 

Die tanzende Fledermaus — Seiltanzende Damen. 

Schmetterling — Fledermaus. 

Dame — Baum. 

Wasserjungfer, Schwan usw. 

Man muß die Assoziation Bäume — Damen und Dame — Baum be- 
sonders hervorheben, denn sie erinnert an die bei andern Fällen schon er- 
schienene Mutterbedeutung des Baumes. Beachten muß man auch das Vor- 
herrschen von Bildern, wie Flug und Tanz, das Bild der Fledermaus, dem 
nächtlichen Wesen, unbestimmt und schwebend. Man kann nicht umhin, 
diese Bilder mit der beharrhchen Elinstellung dieses Kindes zu vergleichen, 
die auch unbestimmt und schwebend ist. Eis ist auch angezeigt, sie mit dem 
Motiv, das wir auf den vorigen Seiten hervorgehoben haben, zusammenzu- 
stellen, nämlich: getragen werden, die Füße nicht auf dem Boden haben, 
Motive, die, wie wir gesehen haben, auch mit dem Baununotiv in Beziehimg 
stehen. 

In diesem Falle erwies sich eine gewisse Strenge als notwendig — in dem 
Sinne, daß man das Kind in ganz klare Situationen stellte, um es aus seiner 
Unschlüssigkeit herauszuzwingen. 

6. Nach den in Vorigem dargestellten Fällen möchte ich noch diejenigen 
in Erinnerung bringen, die ich in meinem Buche „L’Ame enfantine et la 
Psychanalyse“ i) dargestellt habe. 


1) Ed. Dclachaux et Niestle. Neuchätel, 1931. 
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James, mit dem typischen Traum, wo die zwei Tendenzen, Progression 
und Regression, als die beiden Abhänge einer Sohlucht dargestellt sind — 
diesseits und jenseits — und wo das Kind diesseits durch den Mittagessen- 
Gong zurückgerufen wird (S. 187). 

Bert r and, Kleptoman, der träumt, daß er im Sclioß der Erde gräbt 
(S. 143) und den Nordpol und Afrika erforscht, Avas mit der Leidenschaft 
Karl-Georgs für die Geographie zu vergleichen ist. Dieser Fall wurde von 
mir in einem Vortrag über die „Psychoanalyse und die jungen 
Verbrecher“ ausführlicher behandelt ^). 

Fran^oise, die plötzlich entwöhnt, krampfhaft an ihrem Damnen saugt, 
schnell ißt, verschlingt (S. 169). 

Jean-Paul, illegitimes Kind, welches nur Brei essen will und stottert 
(S. 170) und 

schließlich der berühmte Fall von Marie Bashkirtseff (S. 176), die 
bis zum Alter von Jahren an der Brust saugte, die Entwöhnung nie an- 
nehmen und später auf nichts verzichten konnte, von einer krankhaften 
Gier und einem krankhaften Ehrgeiz lebte und daran starb. 

III. 

Wir stehen also einem großen Komplex gegenüber, dessen Hauptzüge wir 
dank den oben skizzierten Fällen feststellen können, die, obschon sehr ver- 
schieden, doch in vielen Hinsichten ähnlich sind: 

1. Protest gegen die wirkRche Entwöhnung, gegen Trennung von oder Ent- 
behrung der Mutter, gegen Trennung oder Entbehrung im allgemeinen. 

2. Infolgedessen eine Sehnsucht, ein Wunsch, zu der Zeit vor der Ent- 
wöhnung zurückzukehren — Sehnsucht nach der Mutter, nach der Kind- 
heit — imd dadurch Betonung der regressiven Tendenzen, was in schweren 
Fällen zu einem wirklichen Rückstand führen kann. 

3. Eine charakteristische Gier, die sich zuerst auf die Nahrimg bezieht 
und sich dann zu irgend etwas wenden kann. 

4. Eine Zurückforderung, die sich sowohl durch Anspruch auf Liebe, als 
durch kleptomanische Symptome und Diebstahl ausdrücken wird. 

5. Eventuell eine besondere Art von Regression, die sich folgendermaßen 
gestaltet: Sehnsucht nach dem „goldenen Zeitalter“, nach der magischen 
Zeit, wo man nicht geht — wo man getragen Avird — wo man nicht zu 
kauen braucht — wo man verschlingt, wo jede Anstrengung unbekannt ist, 
und einem alles von selbst zulcommt; dies alles drückt sich bald in Phanta- 
sien, bald in wirkliclier Trägheit aus: Weigerung zu gehen, Weigerung zu 
arbeiten. 

») Publ. Comite d’etude et d’aetion pour la diminution du crime, Paris, 1932. 
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6. Endlich eine Neigung zu Symptomen, welche die eine oder die andere 
der vorher erörterten Ideen ausdrücken, indem sie sich auf die Mundzone 
fixieren (Hinunterschlucken ohne zu kauen, am Daumen oder andern Gegen- 
ständen saugen. Stottern, Rückstand der Sprache). 

Es geht hier wie bei allen andern großen menschlichen Komplexen. Ein 
Komplex ist ein Netz solidarischer Tendenzen, aber diese Solidarität will 
natürlich nicht sagen, daß alle diese Tendenzen zu gleicher Zeit tätig sind, 
auch nicht, daß sie in einem gegebenen Falle alle wirksam werden. Was wir 
in jedem Falle feststellen können, ist, daß mehrere dieser Zweige aktiviert 
werden und in Wechselbeziehung zueinander stehen: andere kommen in 
ihrer Wirksamkeit nicht bis zur Tat oder bis zum Symptom, sind aber doch 
tätig genug, um Träume oder Phantasien zu bewirken, und diese helfen uns, 
den Zusammenhang des Ganzen wieder herzustellen. 

Eine andere interessante Frage ist zu erfahren, welcher oder welche 
Schocks, welche Traumata die Überwirksamkeit des Komplexes hervor- 
gebracht haben. Und hier begegnen wir u. a. dem heikein Problem der 
Beziehungen zwischen einem altern Schock und neueren KonfEkten und 
ihrer respektiven Wichtigkeit, eine Frage, die schon 1912 von C. G. Jung 
in seinen Vorträgen über die psychoanalytische Theorie aufgeworfen wurde 
und seitdem den Gegenstand vieler Diskussionen bildete. 

Was den Entwöhnungs-Komplex anbelangt, so kann diese Frage, wie uns 
scheint, außerordentlich klar gestellt werden, denn die verschiedenen Schocks 
sind einfach, deutlich, und können auseinandergehalten werden. 

Überblicken wir alle Fälle, die wir verfolgt haben, so müssen wir die drei 
folgenden Feststellungen machen; 

1. In gewissen Fällen kann der ehemalige Schock, die wirkEche Ent- 
wöhnung, klar an den Tag gelegt werden (verfrühte, plötzliche, verspätete 
oder vom Kinde schlecht angenommene Entwöhnung). 

2. In anderen Fällen ist es nicht möglich festzustellen, daß die wirkEche 
Entwöhnung besonders schlecht ertragen wurde, hingegen kann man im 
Laufe der späteren Entwicklung des Kindes einen schweren Schock durch 
Entbehrung oder Trennung hervorrufen (wie bei den Waisenhauspfleglingen) 
und ein solcher Schock scheint die typischsten Fälle von Entwöhnungs- 
Komplexen zu bewirken. 

3. Das Merkwürdige in diesen letzten Fällen ist, daß der Komplex sich 
auch weiterhin durch Symptome und Symbole ausdrückt, die zur wirklichen 
Entwöhnimg gehören. (Symptome in Beziehung zum Mund, Saugen, Hin- 
unterschlucken U9W.) 
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Alle diese Erwägungen können uns helfen, eine Vorstellung von den Be- 
ziehungen zwischen den verschiedenen Schocks zu bekommen: Es gibt 
einen ersten Schock A (in diesem besonderen Fall die Entwöhnung im 
wahten Sinn des Wortes), dann eine Reihe anderer aufeinanderfolgender 
Schocks B, C, D usw. (Trennung von der Mutter oder Tod derselben, Schei- 
dung der Eltern, Eintritt in die Schule), die mit A gewisse Ähnlichkeiten 
zeigen; infolgedessen bringen sie die gleiche Saite wieder in 
Schwingung, beleben die alte Spur und stehen mit ihr in einer unauf- 
löslichen Verkettung. Wenn der erste Schock A außerordentlich stark ist, 
genügt er, um das ganze System in Tätigkeit zu bringen — andererseits, 
wenn der erste Schock keine Übertreibung gezeigt hat (wenn die Entwöh- 
nung normal verlaufen ist) kann die außergewöhnliche Heftigkeit eines 
späteren Entbehrungs- oder Trennungs-Schocks B, C, oder D, das gleiche 
Resultat ergeben, manchmalmit größerer Kraft. In diesen letzteren 
Fällen ist die Spur A durch rückwirkende Kraft wieder in Tätigkeit gesetzt, 
was täuschen und dazu führen könnte, ihr eine übermäßige Wichtigkeit 
beizumessen, wenn nicht die klare Darstellung des Falles uns zur Beachtung 
der wirklichen Sachlage zwingen würde. 

Was sich hier mit besonderer Einfachheit zeigt, könnte, wie ims scheint, 
auf alle großen Komplexe angewendet werden. Jeder von ihnen ist ein Netz 
untereinander verknüpfter Tendenzen, dessen Ganzes durch eine Reihe sich 
im Laufe der Zeit ereignenden Schocks in Tätigkeit gesetzt wird; die neueren 
beleben die Spuren der älteren wieder und die Wichtigkeit, die jedem zu- 
konunt, kann nur durch das Studium der Geschichte des einzelnen Falles 

in seiner Gesamtheit festgestellt werden. 

(Übersetzung besorgt durch M.-J. Schmid. Küsnacbt-Züricb.) 

HANS H. BAUMANN: 

ÜBER REIHENFOLGE UND RHYTHMUS DER TRAUMMOTIVE 

Heute läßt man sich bei der Analyse von Träumen, deren Inhalte im 
größten Gegensatz zu denjenigen des Bewußtseins stehen, weder durch die 
skurrilsten Motive noch durch unmögliche Situationen beeindrucken. Weniger 
hoch über der Situation fühlt man sich aber gegenüber ihrer ganz cha- 
otischen Reihenfolge, den unerwarteten Sprüngen und Verwandlungen der 
Traumbilder, wo die Analogie zu den Gedankengängen des Bewußtseins erst 
recht fehlt. Und demgegenüber steht oft, hinter immer wechselnden Bil- 
dern, die ewige Wiederholung der gleichen analytischen Situation; für 
Analytiker und Analysand gleich bedrückend. Die Ansicht, daß dann „ein- 
fach der Sinn der Traumbilder jeweilen nicht richtig realisiert worden sei“, 
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befriedigt lange nicht mehr in allen Fällen. Deshalb stellte Prof. C. G. Jung 
im Jahre 1932 in einem psychologischen Seminar die Aufgabe, zu unter- 
suchen, ob für das wiederholte Erscheinen der verschiedenen Motive in 
Serien von Träumen bestimmte Ordnungen, Rhythmen oder eventueUe 
Gesetze nachweisbar seien. 

Bei der Trauraanalyse werden normalerweise, nach der Deutung der ein- 
zelnen Symbole, nur die mehr oder weniger in die Augen springenden Sinn- 
zusammenhänge derselben untereinander beachtet. Es wird dann an Hand 
eines rationalen psychischen Struktur- oder Funktionsbildes und von mytho- 
logischen Parallelen eine Idee über den latenten Inhalt i), über eine Ursache 
oder eine Intention 2) der Träume oder über einen ungefähren Weg, den 
sie symbolisieren, gebildet. Gerade wegen des Bildes eines „Weges“ benutzt 
man die Träume in der Psychotherapie, um den natürlichen Ablauf von 
Bildfolgen im Menschen*) seinen intellektuellen Kurzschlüssen, seinen pri- 

Da ich hier weder auf die verschiedenen Theorien der Trauminterpretation ein- 
gehen kann, noch auf diejenigen von G. G. Jung, habe ich in den Anmerkungen 
die wichtigsten Fragen schlagwortartig angeführt und auf die Stellen, wo sie in 
seinen Büchern besonders behandelt sind, hingewiesen; natürlich sind diese Hinweise 
nicht vollständig. (Schlagworte normal, Buchtitel gesperrt.) Jun g schreibt: „Gegen- 
über der allgemein bekannten Freud sehen Ansicht vom Wesen des Traumes, 
aß er eine Wunscherfülliing sei, habe ich . . . den Standpunkt eingenommen, der 
Traum sei eine spontane Selbstdarstellung der aktuellen Lage des Unbe^^ßten in 
symbolischer Ausdrucksform.“ Über die Energetik der Seele (Stuttgart- 
Zürich 1928), S. 157. Siehe ferner: Silberers Arbeiten zur „Symbolbil- 
5 Psychoanalytisches Jahrb. III/IV. — Allg. Argumente für die Existenz 
eines Traumsinnes: Jung, En erg. d. S., S. 114 ff. — Unterschiede der Traum- 
deutung bei Freud, Alfr. Adler und Jung: Gerhard Adler, Entdeckung 
der Seele (Leipzig 1934). 

®) über die kausale und finale Betrachtungsweise des Tr, : Jung, E n e r g. d. S., 
S. 38 ff.; Allgemeine Gesichtspunkte zur Psychologie d. Tr., S. 112 ff. 

®) Traum und ubw. Selbstregulierung: Jung, Die Beziehungen zwi- 
schen dem Ich und dem Unbewußten, S. 79 (Darmstadt 1928); über 
die Zusaminenhänge der Symbole, S. 159. — Traumserie als freiwillig eingelcitete 
Psychose: Jung, Die Archetypen des kollektiven Unbewußten, 
erschienen im Eranos-Jahrbuch 1934, S. 224 (Zürich 1935). — über den 
psych. Hellvorgang der Natur: Jung, Traumsymbole des Individua- 
tion sp r o z es s e s , erschienen im Eranos-Jahrbuch 1935, S. 132 (Zürich 
1936); Antizipierender Charakter gewisser Traumfiguren, S. 25; Methode der 
Analyse und Untersuchung von Traumserien, S. 15; siehe auch Z. Psychoth. 
Bd. 8, H. 22, 1935: Jung, Grundsätzliches zur praktischen Psy- 
chotherapie. — Praktische Verwendbarkeit der Tr.-Analyse: Jung, Seelen- 
probleme der Gegenwart, S. 68 (Zürich 1934). — Die fünf Stufen der 
Psychotherapie: Jung, Die Wirklichkeit der Seele, S. 14ff. (Zürich 
1934); Entwicklung der im Pat. liegenden schöpferischen Keime, S. 96. — über 
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vaten der allgemeinen Ideologien, die sein tatsächliches, unbewußtes Sein 
camouflieren, entgegenzuhalten Darum scheint die genauere Unter- 
suchung des „Weges“, den die Reihe der Traiunbilder andeutet, auch in 
seinen einzelnen Teilstücken tmd deren jeweiligen Richtungen sehr wichtig. 

So suchten die Seminarteilnehmer an der behandelten Serie von 1 räumen 
und Visionen, die sich durch fast absolute Lückenlosigkeit und durch einen 
besonderen Reichtum von Varianten mythologischer Motive auszeichnete, 
dieselben in verschiedenen Ordnungssystemen zu fangen. 

Das schien aber unmöglich, solange man an der spezifischen Bedeutung 
der einzelnen Motive, wie man sie bei deren Interpretation gewölmlich fest- 
zustellen sucht, festhielt und diese klassifizieren wollte. Ich abstrahierte des- 
halb vorerst von dem genaueren Sinn und nahm nur den allgemeinen, ganz 
einfachen, so z. B. für Symbole wie Erde, Wald, Dunkel, Wasser, See usw. 
das „Unbewußte“. Diese teilweise Abstraktion von dem spezifisch Bild- 
haften erlaubt nun eine Art Funktionsschema aufzustellen, in welchem vier 
allgemeine analytische Situationen in der gleichen Reihenfolge unmer 
wiederkehren. 

Ich nenne diese Situationsgruppen A, B, C, D; ihre Bedeutung und i re 
Symbole sind ungefähr folgendermaßen umrissen: 

A. Das Unbewußte oder Hingehen ziun Unbewußten. Symbole sind u. a. 
Meer, See, Wasser usw.; Erde, Höhle, Krater; Nacht, Dunkel, Wald usw.; 
Erdmutter, große Mutter, Ahnen. Dazu Bilder für Libido schlechtliin, 
wie Pferd, Auto usw.; ferner Menschenmenge, Straße, Kindheit, d. h. 
Situationen, wo das individuelle Bewußtsein vermindert ist gegenüber 
dem kollektiven Bewußtsein. 

B. Die archetypische Situation, welche durch das Versinken im 
Unbewußten entsteht, d. h. eine Regression, Erleben von Vergangenheit, 


das Tr. -Erlebnis als gnostischer, häretischer Weg: En erg. d. S., S. 92; ferner in 
Tr. -Sy mb. d. Indiv. Proz. Das Erscheinen des inneren Weges im Taoismus: 
Jung u. R. Wilhelm, Das Geheimnis der goldenen Blüte, S.41ff. 

^ 1) über die Beziehung zw. d. Bewußtsein u. d. kollekt. Ubw. : Jung, B e z. zw. 
d. Ich u. d. Ubw., S, 169; Assimilat. d. Ubw., S. 173; Worin bestehen d. ubw. 
Vorgänge? Kompensat. Beziehg. zum Bewußtsein, S. 97. D. Ubw. als konstrukt. 
Kritik unserer Geistesart, Führung durch d. Ubw., S. 107 ff.; das pcrsönl. Ubw., 
S. 99; als liter. Beispiel: Kubin, Die andere Seite. ~ Inhalte d. Ubw.: 
Seel'enpr. d. G., S. 151; Weltanschauungen mit Absolutheitsanspruch, S. 324. — 
Gerichtetes und symbol. Denken: Jung, Wandlungen u. Symbole d. 

Libido, S. 7 ff. (Leipzig 1925). — Siehe ferner Tony Wolff, Emfg. m d. 
Grundig, d. komplexen Psych., S. 3 ff., erschienen in: Die kulturelle Bedeu- 
tung d. komplexen Psychologie (Berlin 1935). 
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urtümliche Situationen. Symbole sind u. a.: Familie, alte Menschen; 
eigentliche Archetypen wie Götter, Heilige, Gurus, Psychopompoi, weise 
Männer und Frauen, Priester verschiedener Kulte, Primitive, Initianten; 
Mysterien; Gefahrsituationen, in denen der Mensch instinktiv, archaisch 
handelt. Alle Land- imd Wassertiere, besonders Fossile oder Reptile usw. 

C. D a s B e wußte, Verallgemeinerung oder Erweiterung der psycholo- 
gischen Situation, Überblick über dieselbe, erhöhte Bewußtseinsspannung. 
Symbole sind u. a. Bergspitze, Hügel, Platz, breite Straße, gerader Weg, 
Zinne; oder allgemeine religiöse oder mythologische Symbole wie Sonne, 
Sterne, Götter, Heiliger Geist; ewige Stadt auf Hügel, Berg joder 
Wolken usw. 

D. Die Progression, Hinweise, Richtungen, Ideen usw. als Resultat aus 
dem in C gegebenen Überblick. Symbole sind u. a. Stimme, Vögel, oder 
Führung durch solche, oder durch Licht, Sterne usw., Archetypen in 
junger Gestalt. Junge Tiere und Pflanzen; neue Gegenstände der Außen- 
welt oder des Inneren Erlebens; Gedanken, Intuitionen usw. 

Ich habe nun gefunden, daß diese vier Gruppen, die ich zusammen 
eine Phase nennen will, ihrem Sinn nach immer wiederkehren. 
Bei einem kurzen Traum erscheint nur die erste Phase, 
innerhalb eines längeren zwei oder mehrere weitere, und 
in einer Traumserie Unzählige. 

Am besten zeigt dies eine graphische Darstellung jeder Phase als ganzer 
Umgang einer Spirale wie in Fig. 1, so daß die Wiederholungen der Si- 
tuationen A in Aj^, A 2 usw. auf einen Radius fallen, ebenso die der andern 
Punkte B, usw. 

Zunächst sei der Sinn dieser Gruppierung an kürzeren Träumen, die nur 
eine Phase darstellen, erläutert. Die Beispiele stammen z. T. aus der er- 
wähnten, von Prof. Jung behandelten Serie. Einer der ersten Träume lautet : 

Traum I, 

„Ich bin in meinem Schlafzimmer. Eine Frau kommt zum Fenster hinein 
und sagt: ,Das Haus brennt, wußten Sie es nicht Ich sage: ,Nein, denn in 
meinem Zimmer ist alles ruhig.‘“ 

Davon reclme ich nun zu Gruppe 

A. „SchlafzimmeF' ist der Raum, wo man schläft, d. h. unbewußt ist. 

B. „Eine Frau kommt zum Fenster herein.“ Zinn Fenster herein kommt nur 
ein Dieb, ein Fassadenkletterer, oder ein Mensch mit böser Absicht, oder 
auf der Flucht; also eine typische Gefahrensituation. Oder die Frau ist 
ein Gespenst, ein Dämon, d. h. ein psychologischer Archetypus. 
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C. „Das ganze Haus brennt“, zeichnet die gesamte analytische Situation 
der Analysandin, gibt einen Überbliek über dieselbe. 

D. „In meinem Zimmer ist noch alles ruliig“, bezeichnet das Verhalten 
oder die Lehre, die das Bewußtsein aus der Gesamtsituation C zieht, 
hier die typische Oppositonseinstellimg beim Begum einer Analyse. 

Sehr deutlich wird das Prinzip der Gruppierung in vier späteren, ganz 
kurzen Visonen, die bald nach den ersten Träumen entstanden (Fig. 2). 



Vision I. 

A Der Mond ist ein allgemeinstes Symbol des Weiblichen, auch des Gefühls, 
welche bei der Analysandin undifferenziert, unbewußt waren, im Gegen- 
satz zu ihrem scharfen Intellekt, der im rechten Winkel als ein Koordi- 
natensystem symbolisiert ist. Von diesem geht der Pfeil weg in der Kich- 
tung zum unbewußten Weiblichen. 

B Das Sonnenrad ist einer der ältesten Archetypen; ebenso der duidde Kopf 
des Heiligen, der vor der Sonne steht, durch den sie spricht; es ist der 
noch undifferenzierte, dunkle Animus. 

C. Der Doppelbecher gibt ein primitives Gesamtbild für die der Analysandin 
neue Tatsache, daß jeder Mensch auch psychologisch zwei Seiten, sozu- 
sagen eine Obere und Untere, habe, eine Bewußte und eine Unbewußte; 
jede kann „Oben“, d. h. dominierend sein. 

D nennt die Analysandin ein Wigwam; es bedeutet für sie als Amerikanerin 
wohl, daß sie sieh jener in C gezeigten anderen, unteren Seite durch Zu- 
rückgehen auf einen psychologischen Ursprung annähern kann. Tatsäch- 
lich wird denn der in B erscheinende undifferenzierte Animus schon m den 
nächsten Träumen zu einem Indianer, der sie in die Sphäre des Chtho- 
nischen führt. 

Die in diesen Visionen gewonnenen „Einsichten“ bestätigt schon der 

nächste Traum, den wir von vornherein zerlegt betrachten: 
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Traum II. 

A. „Ich fahre in einem Auto nach meiner Geburtsstadt zurück.“ Das Auto 
bedeutet Libido, psychische Energie; die Geburtsstadt die Vergangenheit, 
wo sie noch ungeboren und dann als Säugling, d. h. noch ganz unbewußt, 
gelebt hatte. 

B. „Ich habe große Schwierigkeiten, den rechten Weg zu finden, und weiß 
nicht, ob Benzin und öl ausreichen.“ Verirren und das Versagen der 
Kräfte ist eine ganz allgemeine Gefahrsituation, die der Mensch immer 
wieder erlebte und die deshalb ein archetypisches Bild geworden ist. 

C. „Endlich finde ich die große Straße mit andern Autos.“ Hier ist sie 
auf dem breiten Weg, sie weiß, wo sie sich befindet, überblickt die 
Situation. 

D. „Ein Mann sagt zu mir; ,Du solltest diese Straße doch kennen; aber 
du bist immer einsame Wege gegangen.*“ Dies ist ein eindeutiger Hinweis 
in bezug auf die Situation C. Ihre frühere Gesamteinstellung wird objek- 
tiv beschrieben, und sie erhält Hinweise für die weitere Elntwicklung. 

Längere und kompliziertere Visionen lassen sich nun nicht mehr in den 

vier Gruppen, d. h. in einer Phase, sondern nur in mehreren anordnen. Das 

nächste Beispiel ist der Anfang einer späteren längeren Vision derselben 

Analysandin. 

Vision II. 

Aj^. „Ich besteige ein weißes geflügeltes Pferd.** Das Pferd ist Libido, hier 
als Pegasus in besonderer Form. 

Bj. „Das Pferd steigt mit mir in dunkle Wolken hinauf, wo uns Geier ver- 
folgen.“ Hier wiederiun die Gefahrsituation mit Archetypen, den 
Geiern, als mythologische machtvolle Vögel, 

Cj. „Wir entrinnen der Gefahr, imd kommen in eine weiße Stadt in den 
Wolken. Im viereckigen Hauptplatz hält das Pferd an.“ Die Stadt über 
den Wolken kann als die ewige Stadt gedeutet werden, jedenfalls kann 
man von hier aus vieles überblicken, Geheimnisse werden erkannt usw. 
Auch kann man sich vom Hauptplatz einer Stadt aus am besten orien- 
tieren. 

Dj. „Dann sehe ich einen glänzenden Stern; das Pferd führend, gehe ich 
gegen den Stern.** Ganz eindeutig wird ihr hier vom Hauptplatz in C. 
durch den Stern eine bestimmte Richtung, Straße gewiesen, die sie 
geht. Diesmal wird sie nicht vom Pferd getragen, sondern sie führt das- 
selbe, das symbolisert ein sozusagen bewußteres, nicht mehr triebhaftes 
Hinwenden nach einer Richtung, gemäß einer führenden Idee. Diese 
ganze Phase Aj^ — D^ demonstriert meine Sinngebung deutlich. 
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Die zweite Phase spezifiziert nun jene Lage genauer und beginnt 
wiederum zuerst durch ein Bild des Unbewußten. 

Ag. „Als ich näher komme, sehe ich, daß der Stern am Ende eines langen 
Speeres sitzt, dessen anderes Ende in der Brust einer Frau steckt, die 
gekreuzigt am Boden liegt.“ Vom Stern in Dj führt also eine Linie, der 
Speer, direkt zur Erde, zum Tod, zur Kreuzigung, zur Wunde, d. h. zum 
Herzen, dem Gefühl, der undifferenzierten Funktion der Analysandin. 
Bg. „Ich ziehe den Speer aus der Brust der Frau“, deutet wiederum auf eine 
Gefahrsituation, die Frau könnte verbluten, auch dies eine sehr häufige 
Situation des unzivilisierten, archaischen Menschen. 

Cg. „Die Wunde heilt sofort und die Frau erhebt sich“, bedeutet Auf- 
erstehung, die Frau wird wieder bewußt, aber in einer neuen, höheren 
Ebene; von dieser aus wird der Sinn genauer angedeutet in folgendem 
Gespräch: 

D9. „Ich frage: , Warum ist dir Dies widerfahren Sie sagt: ,Zu lange habe 
ich die Erde befruchtet !‘“ Wir erhalten damit eine kausale, sehr gehalt- 
volle Erklärung, auf deren Analyse wir hier nicht eingehen können. 
Es kommt mu* darauf an, daß auch hier eine Aufklärung zur Situation 
dargestellt ist. 

Die Vision geht nun weiter und bildet eine dritte Phase, deren Ende 
Dg, „ich halte den Speer, an dessen Ende der goldene Stern befestigt 
ist“, wiederum eine Führung in einer besonderen Richtimg darstellt; 
tmd zwar zur Zentrierung der psychischen Teilkräfte; diese ist denn 
tatsäehlich durch den nächsten Traum angedeutet, in dem sie kon- 
zentrische goldene Ringe am Boden sieht, in der Mitte ein neugeborenes 
Kind, ihre neue Haltung. 

Die Auswertung obiger Beispiele von Trämnen und der gezeigten Eintei- 
lung^ sei zunächst von der Frage nach dem rhythmischen Wiederholen be- 
stii^ter Situationen aus vorgenommen. Sie beruht auf Jungs kom- 
plexer Psychologie, sowie auf seinen Methoden der Traiundeutung. Danach 
erscheinen in den Gestalten und Büdem der Träume die unbewußten und un- 
differenzierten psychischen Teilfunktionen, welche in dieser Form vom Be- 
wußtsein assimiliert werden können i). Da sie letzten Endes ans kollektive 

1) über individuelle Symbolbildung: Jung, Energet. d. S., S. 76 ff., 83 ff. 
S3rmbole und Dogmen als Systeme gegen die Triebnatur, S. 100. — Das Seelische ist 
vorstellbar: Seelenpr. d. G., S. 370. Abbildhaftes Wesen der Seele, esse in ani- 
mam: S. 380 ff . D. übw. als Gesamtheit aller im Status nascendi begriffenen see- 
lischen Inhalte, S. 306. — Das Grundsätzliche über seine Auffassung der Teil- 
funktionen als integrierende Bestandteile der Gesamtpsyche und somit auch des 
UnbewTißten beschreibt Jung wohl am eingehendsten in; D. Bez. zw. d. Ich u. 
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Unbewußte gebunden sind und bleiben, so erfahren sie durch diese sym- 
bolische Assimilation mit dem Bewußtsein eine Veränderung im Sinne einer 
erhöhten Differenzierung imd Bewußtseinsfähxgkeit, wenn diese auch wieder- 
um nur im Symbol und dessen Variationen ausgedrückt sind^). Deshalb 
ändern sich nun die Bildmotive mit der veränderten analytischen Situation “). 

Diese Wandlung tritt nun innerhalb jeder Gruppe, d. h. im graphischen 
Bild auf den vier Radien der Spirale, besonders deutlich hervor. Nehmen 
wir Gruppe A. Im Anfang steht in Tr. I, A, für das Unbewußte einfach 
das qualitätlose „Schlafzimmer“, d. h. Schlaf ohne besondere Bedeutung; 
in der kurzen V. I, A, dagegen der Pfeil aus dem rechten Winkel nach dem 
Mond zeigend. Zweifellos finden ^vir hier schon eine bedeutende sym- 
boliscJie Differenzierung des Unbewußten resp. der unbewußten Funktion: 
Archetypische Bilder für das „Weibliche“; eine „Richtung“ dortliin, sowie 
ein Bild der intellektuellen Rationalisierungstendenz im „rechten“ Winkel. 
In Tr. II, A, zeigt sich Libido schon als psychische Energie im Auto, wo- 
durch die Möglicldieit einer Verlagerimg und Lenkung derselben ange- 
deutet wird; die Regression wird spezifisiert durch das Bild der Geburts- 
stadt. In Tr. II, Aj, ist die Libido als Pferd, aber als Pegasus schon in 
einem bestimmteren mythologischen und astrologischen Bild von ganz 
spezifischer Bedeutung symbolisiert. Ag zeigt dann eine sehr differenzierte 
Darstellung des Zustandes „Unbewußt“ in der am Boden liegenden ge- 
kreuzigten Frauengestalt mit dem Speer in der Brust. 

d. Unbewußten, sowie in: Traumsymb. d. Individuationspro- 

z es 8 es. — Inhalt des Traumbildes als realer Faktor u. Sinnbild, in: Seelenpr. 
d. G., S. 350 und im Aufsatz „K omplex und Mytho von Krane- 
f c 1 d t , ib. 

1) Eingchendte Beschreibung der Differenzierung und Wandlung der Traumsym- 
bole in: Jung, Wand lg. u. Sy mb. d. Libido, sowie in: Traums, d. In- 
d i V i d.-P r o z. — Über Persöniichkeitsveränderung in der Philosophie und Al- 
chemie: Bez. zw. d. Ich u. d. Unbew., S. 150 ff . — Dieselbe in Geheimlehren: 
D. Archetypen d. kolk Unbe w., S. 181 ff. — Seele alle Bilder aus den 
Mythen enthaltend 5 Offenheit d. relig. Empfindens für dieselben, mit Beispielen, 
S. ISSff.; Geist als von Unten kommend erlebt, als Wasser usw., S. 195 ff.; Konta- 
mination verseil. Bilder, S. 225. — Seele und ihre Änderungen als Bild: Geheimn. 
d. g o I d. Blüte, S. 67 ff. — Analogiezauber zur Bewirkung der Persönliclikeits- 
änderung: S c e 1 e n p r. d. G., S. 160 ff. 

2) Hier sind auch die Anschauungen Jungs über die prospektive Funktion d. 
Traumes wichtig, im Gegensatz zur bloß kompensierenden, weil der Patient meistens 
die Tendenz hat, nur letztere zu sehen, d. h. Träume nur in bezug auf eine patho- 
log. BcwußtseinscinstcIIung zu deuten: Jung, En erg. d. S., S. 142 149 ff. 
Rekognoszierende Träume, als Witterung von Möglichkeiten: Seelenpr. d. G., 
S. 99; Traum als intuitive Tätigkeit d. Seele, S. 239. Bewußtsein als Zusammenhalt 
aller seelischen Teile, S. 377. 
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Wenn wir dieses Bild mit dem ersten der Gruppe A, dem Sclilafzimmer, 
vergleichen, so können wir sicherücli von einer Verdeutlichung und einer 
erhöhten Bewußtseinsfähigkeit oder wenigstens Bewußtseinsnähe der un- 
bewußten Funktion schon im Symbol allein sprechen. Das gleiche gilt 
auch für die Gruppen B, C und D. 

Die Spirallinie in Fig. 1 nähert sich immer mehr einem virtuellen Zen- 
trum, oder ein solches wird durch allmähliche Einkreisung konstelliert und 
auf diese Art bewußt, worin wir den Prozeß der Indivituation im Sinne 
Jungs dargestellt sehen. Die Bogenstücke zwischen den vier Punkten werden 
immer kürzer, d. h. die Zusammenhänge unmittelbarer. So wird auch die 
Überschaubarkeit der psychologischen Situation graphisch dargestellt durch 
die Verkleinerung der Ringe. 

Denkt man sich die Spirale groß genug angefangen, so kann man sämtliche 
Träimie und Visionen eintragen. (Ein solches Bild wäre dann eine Parallele 
zu den vielen bekannten kosmologischen, astrologischen und alchemistischen 
Darstelirmgen mit den vielen konzentrischen Ringen und den radial an- 
geordneten Symbolen oder Bezeichnungen der Sphären.) 

Im obigen Text sind natürlich nur die wichtigsten Vergleiche und Diffe- 
renzierungen in bezug auf einige Punkte der analytischen Entwicklung be- 
schrieben. Bei vollständiger und genauer Eintragung ließe sich noch viel mehr 
herauslesen, worauf aber hier nicht eingegangen werden kann. 

Die Frage, wie es dann sei, wenn man zu innerst, d. h. im Zentrum der 
Spirale angelangt sei, muß ich gänzlich der Meinung desjenigen Psycho- 
therapeuten überlassen, der glaubt, darüber etwas aussagen zu können, denn 
dort wäre alles bewußt, und diese gänzlich metaphysischen Probleme gehören 
nicht mehr zu meinem graphischen Versuch i). 

1) Jung selbst beschreibt diesen Mittelpunkt als Zentrum von „dunkel geahnten, 
aber um so deutlicher empfundenen Kräften. Dieses ,Etwas‘ ist uns fremd und doch 
so nah, ganz uns selbst und doch unerkennbar, ein virtueller Mittelpunkt von 
solch geheimnisvoller Konstitution, daß er alles fordern kann“. Bez. zw. d. Ich 
u. d. U b w., S. 291. Jung bezeichnet die Gesamtpsyche mit jenem Zentrum als das 
Selbst“. „Mit der Empfindung des Selbst als etwas Irrationalem, undefinierbar 
Seiendem, dem das Ich nicht entgegensteht und nicht unterworfen ist, sondern an- 
hängt, und um welches es gewissermaßen rotiert, wie die Erde um die Sonne, ist 
das Ziel der Individuation erreicht. Ich gebrauche das Wort ,Empfindung‘, um 
damit den Wahrnehmungs Charakter von Ich und Selbst zu kennzeichnen. In 
dieser Beziehung ist niehts Erkennbares“, S. 91 ff. — Ähnlich schreibt er 
über diese Kreisbewegung um einen virtuellen Mittelpunkt in : G e h e i m n. d. 
gold. Blüte, S. 30 ff.; als Ritus der Circumambulatio, S. 35 ff. Symbolischer 
Kreislauf des Lichtes, Wahrung der Mitte im chinesischen Text, übers, v. Richard 
Wilhelm, S. 121. — Kreis als Mediator, Zentrierungsvorgang, Circumambulatio; 
Herum] agen der verängstigten Psyche im Kreis um das Zentrum usw. vor allem in: 
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Eine Möglichkeit, alle Traumsituationen einer großen Serie zusammen 
graphisch darzustellen, deutet Fig. 3 a an: auf einer Tafel, die man beliebig 
hoch machen kann, werden alle A-Situationen übereinander eingetragen, 
entweder in Worten, oder mit begleitenden, hieroglyphenartigen Zeich- 
nungen. Die vier Gruppen werden nebeneinander gezeichnet, aber ansteigend, 
so daß sich die Steigung von nach A 2 , von Dg nach Ag usw. fortsetzt. 

Diese Tabelle gibt eine geordnete statistische Übersicht über das Er- 
scheinen der typischen Symbole und deren jeweilige potentielle Lage und 
F unlvtion. 

Außerdem sieht man in dieser Darstellung die Situationen jeder Gruppe 
übereinander, in einer Art von Höherentwicklung, wie sie oben beschrieben 
isti). Diese Darstellung mag einigen Lesern mehr zu sagen als die andern 
hier erwähnten 2), 

Das interessanteste imd anschaulichste Bild erhält man dadurch, daß man 
die Tafel Fig. 3 a breit macht und sie dann zu einem Zylinder mnbiegt, 

Traumsymb. d. Individ. -Prozesses. — über das Ich als Objekt 
des im Menschen Wirkenden und seine bildl. Darstellimg : Seelenpr. d. G., 
S. 109 ff. — Vermehrung der Bewußtheit, „die Stimme des Innern ist die Stimme 
eines völligeren Lebens, eines weiteren, umfänglicheren Bewußtseins“: 
Wirkl. d. S., S. 208. — Über die Pyramiden als Zentrierungssymbole in: Kult. 
Bedeutg. d. kompl. Psych. im Aufsatz „Betrachtg. über die Sym- 
bol i k d. P y r a m id e n“ von H. B a u m a n n , S. 339 ff. — Anschauung d. Mystiker 
über einen ,, Koinzidenzpunkt aller geistigen Komponenten der Persönlichkeit*^ 
S. 39 Anm. 3 ebd. ’ 

1 ) Siehe wiederum S.214 Anm. 1. — Am anschaulichsten sind diese Stufen geschildert 
mit Beispielen wie Ersetzung der Mutter durch Anima, oder Bildwandel (z. B. Toten- 
kopf- Weltkugel-Kugel des Seins) usw. in; Jung, Traumsymb. d. Indiv. - 
Prozesses; Initiation und Exkommunikation als Traumsinn; Wandlung d. Man- 
dalas; Zeitsymbolik des Mandala als Uhr; Rückweisung auf frühere Symbole der 
Traumseric usw. — Archetypen als Vorbilder der myth. u. relig, Figuren und der 
Begriffe usw. als „anschauliche Vorstellungen, symbolische Urbilder, über denen 
sich der menschl. Geist aufgebaut und differenziert hat“, bilden eine der Grund- 
lagen der Psychologie Jungs und finden sich in allen seinen Publikationen in 
diesem Sinne behandelt, am eingehendsten in: Die Archetypen des koll. 
Ubw.; mehr philosophisch: Seelenpr. d. G., Abhdlg. XIV: Das Seelenproblem d. 
mod. Menschen, S. 401. (Auch in der Europ. Revue 1928); Der Primitive wird 
durch den Archetypus gezwungen, gegen seine Natur zu handeln, um ihr nicht zu 
verfallen, S. 324; Bilder für „Geist“ und ihre Wandlungen, S. 369 ff. im Auf- 
satz VIII: Geist u. Leben. 

2 ) Das Schema gleicht den in der modernen Physik ganz allgemein gebrauchten, 
im besonderen von Heisenberg entwickelten sog. Matrizen, in welchen die nur 
durch Strahlungsphänomene wahruchinbaren atomaren Vorgänge mathematisch und 
tabcllariscli dargestellt sind; denn auch die Vorgänge im Objektiv-Psychischen sind 
nur durch dire Phänomene, in unserem Falle durch die Traumbilder, erforschbar. 
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Punkt P auf Q, R auf S; dann hat man anstatt der Spirale eine Schrauben- 
linie, sozusagen einen ansteigenden Weg, an dem alle Erlebnisse dargestellt 
sind (Fig. 3 b). Ich erinnere an die Analogie zu indischen Tempehi, z. B. dem- 
jenigen der Borobudur auf Java ‘), oder zu den altbahylonischen Gebetstürmen 
mit den schraubenförmigen Wegen ^). 

Wenn man dann noeh diesen Zylinder einseitig so beleuchtet, daß die 
G-Punkte im Licht, die A-Punkte dagegen im Schatten sind, so hat man 


1) Hch. Zimmer, Kunstform und Yoga im ind. Kultbild. S. 100. (Berlin 1926.) 

2) Lange nach dem vorläufigen Abschluß dieser Untersuchungen stieß ich auf die 
bezeiclmenden Worte eines Psychotherapeuten; sie mögen hier meine trockene Dar- 
stellung ergänzen. „Es gibt da im Zusammentreffen von Arzt und Analysand ein 
unscheinbares, jedoch sehr merkwürdiges und bedeutsames Erlebnis, das im Verlauf 
der Analyse, aus dunkler Tiefe aufsteigend, sich allmählich dem Bewußtsein des 
Analysanden nähert und eines Tages ganz ins Zentrum desselben treten wird. Dieses 
Erlebnis ist das plötzliche und schreckhafte Bewußtwerden des unbewußten Wieder- 
holungszwanges. Es wiederholt sich eine schon erlebte innere Situation und mit ihr 
ftine schon gestellte Frage des Analysanden, sowie die entsprechende Antwort des 
Analytikers. Da bemerkt die Ichfunktion, daß sie in der Wiederholung kreist 
und stößt im selben Moment reflektorisch nach Innen: ins Schweigen, und nach 
Oben: in die höhere Bewußtheit ab. — Ich sagte schon, daß der Individuations- 
prozeß und mit ihr die Selbstanalyse im Kreise, rund um das gefürchtete Selbst 
herum sich bewege. Es zeigt sich jetzt, daß diese Bewegung eine Spirallinie 
beschreibt, die gleichsam um den Mantel eines Kegels herum der Spitze zustrebt . . . 
In dieser Bahn treibt das Ich der Höhe zu . . . Immer kleiner ^verden die 
Kreise, und immer erhöhter und übersichtlicher wird die Vogelschau. Das anonyme 
Subjekt bespiegelt von Oben die zurückgelassene konkrete Welt... Sie ist ihm nur 
noch die Projektion des eigenen Selbsthabens in der Vorstellung des Mikrokosmos. 

Der Anstoß zum peinlichen Bewußtwerden der Wiederholung kommt nicht aus 

dem primären Bewußtsein, sondern aus dem Innern des Kreises, aus der schwei- 
genden Tiefe des Selbst. Als eine dunkle Macht regt sich dieses unerwartet, wirft 
sich plötzlich dazwischen und verwehrt dem Munde, daß er das Wort wiederhole, 
das in vergangener Stunde lebenswarm sich geformt hatte. So drängt es das Ich 
aus dem gewohnten Kreise heraus in den nächst höheren und engeren der Spirale . . . 
das Selbst hatte das Ich auf der Spirale weitergetrieben . . .“ D. k u 1 1. B e d e u t g. 
d. kompl. Psychologie, S. 546 ff. H. Trüb, Individuation, Schuld und Ent- 
scheidtmg. 



Fig. 3 a. 


Fig. 3b. 
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ein Bild höchster Anschaulichkeit für den rhythmischen Wechsel zwischen 
Symbolen und Situationen des Unbewußten, des Dunkels, und den Be- 
leuehtenden der G-Gruppe. 

Bei der Untersuchung der einzelnen Phasen wendet man am besten die 
Darstellung derselben in einer Wellenlinie an, wie in Fig. 4. Diese Dar- 
stellung wurde zuerst beschrieben in den Notes on the Seminar in Ana- 
lytical Psychology by Dr. G. G. Jung, Zürich, Spring 1932. S. 101 ff., 
214 ff. Sie ist für die einzelnen Gruppen und Phasen sehr bildhaft: Bei A 
findet jeweils der „Abstieg ins Unbewußte“ statt, bei B „steigen“ aus dem- 
selben Archetypen, archetypische Gefahrensituationen usw. auf; bei C wird 
der „Höhepunkt“ erreicht, von dem aus die allgemeine Übersicht über die 
psychologische Situation gewonnen wird. Dann wird die Richtung des „Ge- 
fälles“ der psychischen Energie in den Bildern von D symbolisiert, also ein 



direktes Bild für das Energiegefälle. Man sieht, wie diese Darstellung die 
jeweilige dynamische Konstellation der Gesamtsituation sehr eindrücklich 
und übersichtlich zeigt. Die Verdeutlichung derselben dürfte bei der Inter- 
pretation einzelner Phasen eines Traumes, besonders wenn sie et\\’as schwierig 
ist, sehr wertvoll sein (weshalb diese Darstellung in der Wellenlinie hier er- 
wähnt sei) ^). Sie zeigt nun auch ganz augenscheinlich einen Rhythmus der 
unbewußten Bildgestaltung; aus demselben darf man wohl auch auf einen 
dynamischen Rhythmus des Energieflusses zwischen Bewußtsein und Unbe- 
wußtem schließen. Diese Fragen können hier nicht mehr erörtert werden 2). 

1) Es sei hier noch darauf hingewiesen, daß man die Gruppen A, d. h. diejenige 
unter der Mittellinie in Fig. 4, als Y i n - Gruppe, die Gruppe C über der Mittellinie 
als Yang- Gruppe bezeichnen könnte, weil sich die Hauptsymbole jeweils auch 
unter diesen beiden Begriffen zusammenfassen ließen. 

Allgemeines über psychische Energie: Jung, Energ. d. S.; Energ. Betrach- 
tungsweise; Psychische Energie bei v. Groth, Lipps, Stern, Mäder, Busse 
usw.; Subjekt, u. objektive Wertsysteme; Erhaltg. d. Psych. Energie; diese nicht 
ident, mit Lebenskraft, S. 9 — 26. Philosoph. Begriffsbildung; Grundbegriffe der 
Libidotheorie, Progression und Regression, S. 48 — 55. Verlagerung der Libido, S. 69. 
Energiespannung durcli Gegensätze, S. 89. Der primitive Libidobegrifi, Mana, S. 103. 
Entropie der psych. Energie bei vollem Abschluß des energ. Systems, z. B. bei affekt. 
Verblödung, S. 45. — über die getrennten psychischen Systeme und ihre Energie- 
verhältnisse: Kult. Bedeut g. d. kompl. Psych. Aufs, von Toni Wolff, 
Abhdlg. III; Der psychol. Encrgicbegriff, S. 123 ff., sowie C. A. Meier: Moderne 
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Ich habe bis jetzt keine Träume, Visionen und Serien solcher gefunden, 
bei denen sich nicht die in diesem Aufsatz beschriebenen Gruppen, Phasen 
imd Rhythmen konstatieren ließen. Nach einigen Versuchen erkennt man 
sie jeweilen leicht. Sie sollen auch nicht als starres Schema betrachtet 
werden, sondern nur als ein graphisches Annäherungsbild für eine vielleicht 
existierende Gesetzmäßigkeit der autonomen Bildgestaltung im kollek- 
tiven Unbewußten. 

Ich kann nur noch auf einige Probleme hin weisen, zu welchen meine Be- 
trachtungsweisen hinführen: 

1. Zu der bisher noch gänzlich unerforschten Frage einer „Logik des 
unbewußten Denkens“, wenn man diese Begriffe so brauchen will; ich 
glaube, man muß sogar. Daraus ergibt sich die weitere Frage, ob jene 
Loo^ik mit der jeweiligen im Bewußtsein angenommenen und ausgebauten 
Denkweise!) zusammenhängt, ob sie z. B. dieselben kompensiert oder kom- 
pletiert usw. 2), 

Physik — Moderne Psychologie, S. 349. — über Bewegungs- und Ver- 
lagerungsfähigkeit d. Libido: W a n d 1. u. S y m b. d. Libido, S. 120 ff. — „Es lebt 
mich.“ D. Geheimn. d. gold. Blüte, S. 69. — Eigentätigkeit der Seele: 
Jung, D. Beziehg. d. Psychoth. zur Seelensorge, S. 27 (Zürich 1932). 

Pas Psychische als dauerndes Geschehen: W irkl. d. S., Abhdlg. 2: D. Bedeutg. d. 

Psych. für die Gegenw., sowie Kranefeldt : Der Gegensatz von Sinn und Rhyth- 
mus im seelischen Geschehen, S. 231. 

1) Auf dem Gebiet der Philosophie eine sehr übersichtliche Darstellung in: 
Leisegang, Denkformen (Berlin 1928). Besonders interessant in diesem Zu- 
sammenhang eine Typologie der „Entwicklungsideen“: kreisförmige Entw., gerad- 
liniger Fortschritt, und die Kombination beider zu spiralförmig aufsteigender Be- 
wegung, S. 343 ff. 

iS) über die Probleme der Selbsttätigkeit und einer „Logik“ des Unbe^vußten 
schreibt Jung: „Die Seele ist eine Bilderfolge im weitesten Sinne, aber nicht ein 
zufälliges Neben- und Nacheinander, sondern ein über alle Maßen sinnreicher und 
zweckmäßiger Aufbau, eine in Bildern ausgedrückte Anschaulichkeit der Lebens- 
tätigkeit“, Seelenpr. d. G., S. 380. Seele als „Anderswollendes“, S. 410; Bedeutg. 
d. Kenntn. möglichst vieler Archetypen, S. 102. — „Traumbilder sind in sich wider- 
sinnig, stammen aber aus einem psychischen Material, das einen klaren Sinn 
gibt.“ Wan dl. u. Sy mb. d. Lib., S. 8. — Traumserie als Kontext, d. h. Asso- 
ziationen, die der Traum selbst liefert: Traumsymb. d. Indiv.-Proz. — Ge- 
spräch mit den Gestalten des Unbe^vußten (Anima, Schlange usw.) als Technik: 
Bez. zw. Ich u. Unbew., S. 140. Die Phantasie und ihre Gesetze, und als Frucht 
d Geistes, S. 141 ff. — Weiß das Unbewußte Mehr?: Ewige Analyse, Wirkl. 
d S. S. 287. Annahme der psy. Realität hebt Gegensatz Natur-Geist auf, S. 23 ff. 
Geist als Trieb: En erg. d. S., S. 98; Stellung der Philosophie in der Psychol., 
S 178. Kant schreibt in der „Anthropologie“ § 5: „Daß das Feld unserer Sinnes- 
anschauungen und Empfindungen, deren wir uns nicht bewußt sind, ob wir gleich 
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2 , Zum Studium der psychischen Energie, ihrer Fuuktionswege, Um- 
Wandlungen, Potentiale usw. im Unbewußten^). 

Zum Schlüsse gebe ich noch eine graphische Analyse eines Traumes aus 
einer der beschriebenen ganz entgegengesetzten analytischen Situation, näm- 
lich von einem Manne, einem Schweizer, der sich einseitig idealistisch zum 
Leben eingestellt hatte, mit differenzierter Intuition und einigermaßen 
differenziertem Denken. Auch der Analytiker ist ganz anderer Art. 

I. Phase. 

Aj. „Ich reite durch einen dichten Wald auf einem Pfad“: Bild des Un- 
bewußten. 

Bj. „Es ist gefährlich, weil viel bösartige Wilde in dem Wald leben sollen“, 
zeichnet eine gewöhnliche archaische Gefahrsituation. 

C^. „Ich habe mit zwei Freunden, ,Getreuen‘, einen Treffpunkt im Walde 
vereinbart.“ Die „Getreuen“ können als die erste und zweite Auxiliär- 
funktion un Sinne Jungs gedeutet werden; spätere Träume bestätigen 
dies. Am T. reffpunkt wären die Teilfunktionen beisammen, man gewänne 
einen Überblick über ihre Relationen. 

D^. „Einer der Getreuen ist plötzlich bei mir“, definiert die Situation in 
Cj genauer, indem in einem anwesenden Getreuen die erste einigermaßen 
entwickelte und disponible Hilfsfunktion symbolisiert ist. 

II. Phase. 

■^2* kommen zu den Primitiven, schöne, aus allen Rassen gemischte 

Menschen , ist wieder die Annäherung an das Unbewußte, gegenüber 
A]^ genauer dargestellt. 

®2* bilden eine Gasse, durch welche der andere Getreue von der Gegen- 
seite her auf uns zugaloppieren will, aber die Wilden schließen ihn ein“, 
ist ein Hinterhalt im Urwald, also eine archetypisclie Gefahrsituation; 

unbezwcifelt schließen können, daß wir sie haben, d. h. in dunklen Vorstel- 
lungen, im Menschen (und so auch in Tieren) unermeßlich sei, die klaren dagegen 
nur unendlich wenige Punkte derselben enthalten, die dem Bewußtsein offen liegen; 
daß gleichsam auf der großen Karte unseres Gemütes nur wenige Stellen illu- 
miniert sind, kann uns Bewunderung über unser eigenes Wesen einflößen; denn 
eine höhere Macht dürfte nur rufen: es werde Licht!, so würde auch ohne Zutun 
des Mindesten gleichsam eine halbe Welt ihm vor Augen liegen... So ist das 
Feld dunkler Vorstellungen das größte im Mensche n.“ 

^) über die Rolle der Superioren, auxiliären und inferioren Funktionen (Jung, 
Psycholog. Typen-Definitionen) in den oben beschriebenen Phasen sind Unter- 
suchungen im Gange. 
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psychologisch gesprochen die Gefahr des Festhaltens der 2. Ililfsfunktion 
im Unbewußten. 

Co. „Wir beratschlagen über die Situation“, Versuch des Überblickes über 
dieselbe und den zweckmäßigsten Weg; psych.: wohin geht das Energie - 
gefalle? 

Dg. „Wir beschließen, zu den Wilden zu gehen, indem wir auf ihre Loyali- 
tät vertrauen“, symbolisiert die Richtung der psycliischen Energie gegen 
das Unbewußte. Dieses kann deshalb analytisch differenziert werden. 

III. Phase. 

A 3 . „Wir mischen uns unter die Wilden“, bedeutet Hingehen zum Unbe- 
wußten, 

B 3 . „imd beginnen mit denselben ein Ritual, indem wir alle in einer Auf- 
stellimg, die bald rund, bald vieleckig, bald quadratisch ist, anstrengende 
Übungen machen.“ Archaischer Rite d’entre in Mandalaform. 

C 3 . „Ich gebe mir die größte Mühe, die anstrengenden Übungen mitzu- 
machen, denn ich weiß, daß davon Leben und Freiheit abhängt“, zeich- 
net deutlich die psychologische Gesamtsituation, die sofort spezifiziert 
wird. 

D 3 . „Die Übungen bestehen hauptsächlich in starken Drehungen in den 
Hüften nach links und rechts. Ich kann sie aber ausführen, so gut wie 
ein Bekannter — den ich unter uns sehe.“ Die Übungen sind genauer 
beschrieben, und er hat einen Maßstab für das Vollbringen derselben. 
Psychologisch kann man die Übung als das V erlassen seiner emseitigen 
intuitiven Einstellung und Hinwenden nach den beiden Hilfsfiinktionen 
interpretieren, alsO' eine W^iederholung des Anfangssinnes des Traumes. 

Bei Träumen von Männern habe ich konstatiert, daß sic nicht immer mit 
der Situation des Unbewußten, A, beginnen, sondern häufig bei C, wo ein 
Überblick gesucht wird. Es entspräche dies nur der natürlichen instinkt- 
haften Stellungnahme des Mannes in besonderen Lebenssituationen, im 
Gegensatz zu derjenigen der Frau, die dann mehr eine Eingebung des Un- 
bewußten, einen Impuls usw. sucht. 

Diese Ausführungen sind nur eine vorläufige summarische Mitteilung über 
ausgedehntere Untersuchungen von Träumen möglichst verschiedener Art 
und ihre Deutungen nach verschiedenen psychotlier. Schulen. 

Ich betone noch, daß ich die jeweilige Einwirkung der analytischen Inter- 
pretation der einzelnen Träume auf den Ablauf der späteren Phasen nicht 
berücksichtigt liabe. Denn einmal hatte ich darüber von Prof. Jung nur 
die allgemeine Angabe, daß es jeweils nicht auf eine möglichst restlose Deu- 
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tung ankam. (Das letzte Beispiel ist ein Initial träum, der mir vor Be- 
ginn einer Analyse mitgeteilt wurde.) Ferner wird ja auch Art und Tiefe des 
analytischen Eingriffs nicht nur je nach der psychotherapeutischen Rich- 
tung und innerhalb derselben mit dem einzelnen Analytiker variieren, son- 
dern in einer lebendigen analytischen Dialektik bei jedem erzählten Traum. 
Ich erwähne dies deshalb, weil ich meinen Versuch nicht als Rezept oder als 
Reduktion der Traumanalyse auf ein Schema oder auf .eine Art von 
Syllogismen verstanden sehen möchte. Ich habe in den angeführten und 
zahlreichen andern Beispielen lediglich die gleichmäßige Wiederkehr der 
Phasen und ihres spezifischen Sinnes rein empirisch konstatiert. 
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Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag angezeigten Bücher 
sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. 


IV. Krankheitslehre der Geisteskrankheiten 

Binswanger, Ludwige Das Raumproblem in der Psychopathologie. Z. Neur. 
Bd. 145. S, 598. 1933. 

Nach der großen Zahl klinisch-empirischer Untersuchungen, in denen das Raum- 
problem bald als Nebenfrage, bald als Grundthema bearbeitet wurde, war es metho- 
disch sinnvoll, einmal möglichst viele Fragestellungen psychopathologiscli*neuro- 
logischer Art unter dem Aspekt des Räumlichen zu betrachten und zusammenzufügen. 
B. hat diese Aufgabe in Angriff genommen und gelöst. Im Gegensatz zu den meist 
üblichen „Sammelreferaten*^ und „Übersichtsaufsätzen“ stehen wir hier nicht vor 
einer Scheinordnung von geschilderten „Tatsachen“, nicht vor einer Anhäufung zu- 
sammengehöriger Arbeiten. Die Darstellung ist aus dem Kern der Sache selbst ge- 
formt; B. gibt einen inneren Leitfaden durch das Labyrinth der Raumanalyse, nicht 
aber nur eine Aufzählung von Fakten und Theorien. Er zeigt die UrsprünglicJikeit, 
Vielgestaltigkeit und Universalität des Raumes und beweist in überzeugender Klar- 
heit, wie die einzelnen Raum„symptome^^ (die für den am Empirisch -Äußerlichen 
haftenden Blick als disparat erscheinen könnten) sich deuten und sich einordnen lassen 
in die jeweilige Welt und Persönlichkeit, kurz in die anthropologisch verstandene 
Totalität. 

In dieser Ganzheit gibt es Stufen, Seiten, spezielle Verkörperungen und Aus- 
prägungen, Spezialformen und Spezialthemata. Die unter dem Aspekt des Raums 
weitergetriebene Problematisierung von Psychiatrie und Neurologie erweist sich als 
Verbesserung der Methodik, nicht als konstruktive Belastung. Dem ebenso empirisch 
erfüllten wie philosophisch geklärten Gedankengang kommt die von Leibniz und 
Cassirer geprägte Raumformel zugute: Es gibt keine „allgemeine, schlechthin fest- 
stehende Raumform“, wohl aber gibt es Wandlungen spezieller Art sowohl in den 
„untergeordneten Zügen des Raumes“ wie in seiner „prinzipiellen Struktur“, eine 
Vielgestaltigkeit, welche in „einer formellen Bestimmung“ verbunden steht. Der 
Leser möge aus den Details der Studie selbst sich herausarbeiten, wie — trotz dieses 
formalen Ansatzes, trotz dieser formalen Verbundenheit der Raumformen — mit 
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überlegener Kenntnis der klinischen Denkpositionen und in lebendigster Art eine 
Synthese vollzogen wird. Sie beruht auf der Anthropologie. — Unter der existential- 
anthropologischen Leitlinie, immer ankämpfend gegen eine ordnungspluralistische 
Verflüchtigung, umgeht und überwindet B. jene dem klinischen Raumproblem imma- 
nente Gefahr, nämliqh die Überdehnung des Raumbegriffs. Es wird darüber hinaus 
ein wesentlicher Vorteil errungen, nämlich die Zusammenfülirung der im neuro- 
logischen und psychopathologischen Arbeitsgebiet auftretenden Raumarten; B. zeigt 
das Vorwiegen der orientierten Raumform in der ersteren, der gestimmten Raum- 
form in der letzteren Spihäre und die Mischung beider in den toxischen Psychosem. 
Diese Zusammenführung ist mehr als eine zweekmäßige Systematik; sie ist Ausdruck 
dafür, daß unter den Gesichtspunkten einer anthropologbch geklärten Untersuchungs- 
weise Neurologie und Psychopathologie in ihrer Erkenntnishaltung und in ihrer 
Methodik — und zwar nicht nur im Raumthema — letztlich konvergieren müssen, 
da sie denselben Gegenstand, den lebendigen Menschen in seiner Welt zum Ziele 
haben. Es wird eine Methode für beide Disziplinen lieranreifen, nämlich die Suche 
nach den „Grundveränderungen hinsichtUch der Auseinandersetzung von Ich und 
Welt, aus denen die Veränderungen innerhalb der einzelnen Erlebnissphären ver- 
ständlich werden“. — Andererseits erkennt und betont B., indem er den Hindernissen 
für eine existential-anühropologisch© Erfassung des psychisch Kranken ein neues 
Hemmnis (hinzufügt, daß eine „Union von Raum und Zeit in Psychopatbologie wie 
in Neurologie wegen der Fülle ungelöster Fragen vorläufig unmöglicli ist. Die Eigen- 
tümlichkeiten der Raumanalyse werfen so Licht und Schatten zurück auf die Proble- 
matik der menschlichen Existenz und der klinisch-empirischen Fragestellung^. 
Der dramatische Gehalt der B.schen Arbeit, das Hin- und Herwogen des erkenntnis- 
mäßigen Kampfes auf dem für Viele als faßbar und übersichtlich erscheinenden 
Felde der empirischen Psychopathologie zeigt sich in diesem Ineinander von ge- 
sicherten Positionen und von Fragestellungen, die vorläufig dem erkennenden Zu- 
griff sicli entziehen. Wenn wir die großen, weitausgreifenden Schritte bedenken, mit 
denen die Philosopliie im Bereich des allgemeinen voranschreitet, und wenn wir die 
viel kleineren Denkscjiritte erwägen, in denen dank der Sprödigkeit der Unter- 
suoliungsobjekte die Psychiatrie vorwärtskoramt, so gewinnen wir den Maßstab, an 
dem wir die Zusammenfügung der klinischen Raumphänomene zu würdigen haben. 
Daß jeder neue „Eroberungszug der Wissenschaft . . . eine neue metaphysische Speku- 
lation . . . .“ nach sich sieht, ist, wie immer bei einer echt gehandhabten Methodik, 
so auoli hier nicht als Mangel, sondern als charakteristischer Vorzug anzumerken: 
Erkennend, „was eine Erfahrung wert ist in ihrer Leistung im Gesamtsystem der 
Erfahrungen (Cassierer), sich vergegenwärtigend, daß jede Welt und W'isscn- 
scjiaftsperspektiv© erst auf dem „Grund einer ganz bestimmten Erkenntnishaltimg 
sich ergeben kann“, festhaltend an der anthropologischen Leitidee, in welcher die 
empiriscdie Wissenschaft nicht zerstört, sondern bereichert und geordnet wird, über- 
all zurückgehend auf die Fundamente beweist B., daß die zeitgenössische Klinik sich 
mit „Symptom“ und „Symptomkomplex“ nicht mehr wird zufrieden geben dürfen: 
Die verschiedenen konstitutiven Arten der Räumlichkeit lassen sich erst im Rückgänge 
auf die Welt und zwar immer erst aus der jeweiligen Weise des In-der-Welt-sein be- 
greifen. „Räumlichkeit ist nur auf dem Grunde von Welt entdeckbar“ (Hei- 
degger), ja in einer tieferen und die klinischen Bereiche überschreitenden 
Fassung des Problems ist „das Dasein selber räiunlich“ (Heidegger). — 
Der Raum „hängt zusammen mit der Welt, in der der Mensch lebt, oder 
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was dasselbe ist, mit der Art seiner Individualität^^ (B,). Das größtmöglioihe 
Maß an Annäherung an die Wirklichkeit glaubt B. nicht in der Einfachheit, nicht in 
der (trügerischen) „Exaktheit“ auf schließen zu können, sondern in der größtmöglichen 
Vielheit der Gesichtspunkte, im Reichtum der psychologischen und biologischen Tat- 
sachen und Blick weisen, 

I, Der orientierte Raum. Die Darlegungen über den orientierten Raum, 
seine Konstituierung und Freilegung (im Beginn: die Feldfiguren als Bestandteile einer 
Vorform, — in der Mitte des Raumwerdeganges: die Sinnesräume, welche vom Um- 
weltsraum umschlossen werden, am Ende: die vollausgeprägte Form des orientierten 
Raums mit den Charakteren, Zentriertheit um die Körperachse, Richtungen, Lage) — 
dies alles entzieht sich wegen der Kompliziertheit der Sache einer referendierenden 
Wiedergabe. Gnosie, Praxie, vitale Sicherheit, das Gebundensein an besrimmte Fuixk- 
tionsgrenzen innerhalb des Leibraumverhältnisses sind dem orientierten Raume zu- 
gehörig. Von wesentlichen klinischen Tatsachen zählen wir auf: die für den Augen- 
blick des aktuellen Aufenthalts in ihrer Wirklichkeitsstufe gleichwertigen Doppelräume 
(Aphasie, Seelenblindheit: Goldstein, Kleist u. a.), — die Entdeckung von 
der einer bestimmten Realisation zugehörigen, dem jeweiligen Verwirklichungsvorgang 
angepaßten Außen- (und wie wir heute mit Binswanger hinzufügen können: auch 
Innen-)raums, — was eine Korrektur jener konstruktiven und inadäquaten Formel 
bedeutet, in welcher vom „Standpunkt des fertigen Erfolgs her“ (H. Fried mann, 
Goldstein) in kausaler Retrospektion eine späte, objektivistische Bewegungsform 
getroffen worden war, — dies alles wird von B. eingeordnet in die übergreifende 
existential-anthropologische Betrachtungsweise und erweist sich so als eine Gruppe 
von klinischen Spczialfällen innerhalb des „Lebens im orientierten Raume überhaupt“ 
„als ein im Leibe, im Ich, Jetzt, Hier und in der Umwelt gegründeter Modus des 
räumlich orientierten In-der-Welt-seins, ja als eine Unterart des „In-der-Welt-seins“ 
überhaupt. Es sei nochmals bemerkt, wie wenig es sich hier um leere konstruktive 
Aufrechnungen handelt und wie sehr hier die Fülle der klinischen Tatsachen zu einer 
die Existenz anrührenden Generalformel hindrängen muß. — Die von Bergson 
und wieder in anderer Art von allen früheren und den meisten zeitgenössischen Kli- 
nikern verkannte Vielartigkeit der Homogenwerdung des Raums (Minkowski, 
E. Straus, Binswanger haben diese Probleme erstmalig adäquat in Angriff 
genommen!) die Aussonderung eines sozialen, eines kulturellen (welcher aus ver- 
schiedenartigen Bestandteilen in sich wieder aufgebaut ist!) — , eines ästhetischen 
Raums (als dessen besonders wichtige Unterform der von Straus entdeckte „prä- 
sentische, ahistorische“ Raum erscheint — ), des historischen, dämonisch-mythischen, 
lebengeschichtlichen Raumes, — ferner eines Raumes der Ekstase, der Besonnenheit 
und Arbeit — der Technik, — diese Raumformen seien nur erwähnt, um vom phäno- 
menologischen Reichtum, von der Geschmeidigkeit der methodischen Werkzeuge, von 
der immer besseren Adäquatlieit der Formulierungen einen Begriff zu geben. Das 
Hervorwachsen aus den klinischen Befunden — - was kraft der Existenzanalyse meist 
mit einer methodischen Klärung, mit einer Korrektur der klinischen Anschauungen 
einhergeht, dies alles können wir hier nur andeuten, aber nicht reproduzieren. Es ent- 
zieht sich wegen der ungewöhnlichen Kompliziertheit der Gesichtspunkte einem kurzen 
Bericht. — Zwischen dem Raume der Ästhetik und demjenigen der Technik scheint 
dem Referenten in psychopathologischer Hinsicht das einigende Band einigermaßen 
fragwürdig und formalistisch zu sein, nicht zuletzt auch wegen der ganz verschieden- 
artigen Stufung von Erlcbnisnähe, Objektiviertheit und Logisiertheit, — B. fordert 
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eine Phänomenologie <les ästhetischen Raumes, die von der gleichen Genauigkeit und 
Evidenz sein müßte wie die Denkpsychologie imd wie die von klinischer Seite bereits 
in Angriff genommene, dem Denken zugeordnete Raumstruktur. — Einige der auf- 
gezählten Raumformen fordern unser Interesse besonders heraus, weil sie sich dar- 
stellen als eine Erweiterung und umgeformtc Erfassung der früher in der x\ra der 
Intentionspsychologie als „Aktklassen“ gekennzeichneten pliänomenologischen Ge- 
bilde. Andere Raumformen wie der technische, der kulturelle Raum dürften dem ur- 
sprünglich erlebbaren Gehalt viel ferner stehen: Die Frage der Rangordnung, der Zu- 
geliörigkeit in eine universale Struktur ist hier eher gestellt als gelöst, gibt uns aber 
einen Einblick in die Fülle der Probleme, die auf tauchen, sobald die Analyse den Mut 
auf bringt, sich als Bruchstück innerhalb einer Existenzausl<^ung zu fühlen und sich 
zugleicli in die Weite und Klarheit dieses Niveaus zu erheben. 

II. Raum und Biologie. Die Sejunktionstheorie (Wern icke), die scharf- 
sinnige aber den Raum weder in seiner Ursprünglichkeit noch in seinem synthetischen 
Charakter erkennenden Anschauungen Kleists (Einzelsinnlicher Komponenten- 
aufbau der Raumvorstellungsstörungen usw.) werden abgelehnt wegen der dort herr- 
sdienden „Tendenz zur höchsten Vereinfachung^^ durch die nach B. der Klinik weniger 
gedient wird bei der „ungeheuren Komplexität des wirklichen Geschehens . Das 
übersehen der innerlich historischen Struktur des Erlebens, die Aufbürdung emes 
Totalmoments auf eine Einzelfunktion der Psyche, die allzu „massive fimktions- 
analytische Erfassung des Raums“ sind Begrenzungen nicht nur der Kleis tschen, 
sondern der meisten klinisch-neurologischen Raumanalysen. B._bleibt auch skeptisch 
gegenüber der Redeweise vom pathologisch abgewandclten Raura„smn 
Beringer, Mayer-Groß u. a.), weil auch da die Vielseitigkeit der Sachlage 
gar nicht zum Ausdruck kommt. Mit Feu c h t wa n ge r wendet er sich seihst im 
liirnpathologischen Bereich gegen das Dominieren einer isolierenden Rai^smntheorie : 
Der einheitlich erlebte Raum ist vielfältig konstituiert, die einzelnen Konstituentien 
sind organisch fundiert, die pathisch-gnostische Gruppierung ist zwar Imnorgamseh 
faßbar, was aber die Differenzierung der Sache nicht behindern, sondern fordern inuß. 
Das Wesentliche ist: Für die organischen und auch für die lurnmaßig organisch faß- 
baren Ranmabwandlungen gilt, daß „jede Veränderung des Organismus betrachtet 
werden muß als je eine totale und neue Daseinsweisc biologischer Art , als em „neuei 
Modus des Organismusseins“, entsprecliend den Modi des Menschsems in den exis^nz- 
nälieren von der biologischen Sphäre hinsichtlich der Methodik wie der Erkenntnis- 

weiso in qualitativer Art abgehobenen Bereichen. ^ _ . 

III. Der gestimmte Raum. Die Wesenszüge des orientierten Raums sind 
ausgesprochen in den Kategorien: Leibraum, Eigenraum, Umraum, Fremdraum, Orga- 
nismus, Leistung, — die des gestimmten, des pathischen, des präsentischen Raums m 
den Momenten: Ausdruck-Erleben, präsentische Bewegung, Physiognomie, Geslimmt- 
heit. Diese zweite, für B. als Baustein des menschlichen Daseins weitaus wesentlichere, 
die gestimmte Raumform verlangt und ermöglicht noch melir Mut zur Totalität und 
zu einer universellen Betrachtungsweise, worin die sukzessive (^nauigkeit der Me- 
thodik nicht gefährdet, sondern für Neurologie und Psychopathologie vielleicht mehr 
als je in die Wege geleitet und — soweit die bisherigen Arbeiten erweisen — auch ver- 
wirklicht wird. Die erstmalige Konzeption dieser Raumform durch Klages , in der 
Psychopathologie durch Minkowski, die Verwertung derselben m der Wahn- 
forschung (Minkowski), in der Wahrnchmungstrug- und Denkstörungsanalyse 
(Fischer), die Abhebung des gestimmten vom orientierten Raum für die Ziele der 
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Psychopathologie in der für das Raumprob lern grundlegenden Studie von E. S t r a u s 
sind als Etappen anzumerken. 

Straus macht vom „historischen Moment einen ausgiebigen und wertvollen Ge- 
brauch, der Raum, in dem wir leben, ist ein historischer Raum“. — Wir erwähnen' 
ferner den „Empfindlichkeits- und Lebendigkeitscharakter“ (E. Straus) des Da- 
seins im pathisch-präsentischen Raume, die Rolle der statischen Achsen im Aufbau 
dieser und der orientierten Raumform (Minkowski, Straus), das Minimum an 
Gestimmtheit in der orientierten, das Opium in der gestimmten Raumform und in 
den dazugehörigen Weltarten. — Es sei hingewiesen auf die zahllosen und kaum 
übersehbaren Einzelphänomene, welche teils aus klinischen Deskriptionen, teils aus 
der für manche zeitgenössische Psychopathologen durchaus wieder legitim gewordenen 
Sphäre von Kunst und Dichtung liergenommen werden, so das nicht Gerichtete und 
nicht Begrenzte des präsentischen Raumes, sein symbolischer Charakter als ein re- 
präsentativer Teil der Welt, die Lehre von der Welt der Bewegungspathilc (mit 
Klages) u. a. m. Die übliche durch Naturwissenschaft und Psychopathologie in 
gleicher Weise vorgenommene verachtungsvolle Degradierung der gestimmten Raum- 
form als eines außerwissenschaftlichen Phänomens sieht B. „aus einer Schwäche“ 
herkommen, „aus dem Unvermögen, diese Region mit wssenschaftlicheii Kategorien 
zu erfassen“. Er fordert eine „Wissenschaft des Gemütes“ und fülirt als Ahnen 
dieser Lehre Augustinus an (der für diese Lehre ,,melir geleistet hat als unsere 
bisherige Wissenschaft“), Plotin, Herder, Hamann, Baader, Jean 
Paul, Scheie r. Er reduziert und gründet die dem Raum verhafteten W^esens- 
„begriffe“ (Schwere, Gewicht, Härte, Kraft usw.) auf ihre existentiale Urheimat und 
bekennt sich mit Hacring zur lückenlosen Ableitung aller naturwissenschaftlicher 
Kategorien aus den Urbezirken des menschlichen Gemütes. — Klages hat als erster 
in der Psychologie unter produktiver Fortführung der oben genannten Überlieferung 
den Anschauungsraum (als körperlich, klingend, farbig, endlich) vom mathematischen 
Raum (als homogen, unendlich und in den Dimensionen vertauschbar) abgetreiint, was 
hillüberführt zu den zahlreichen und grundsätzlich wichtigen Arbeiten der FI u s s e r 1 - 
schule und der Vorläufer (Fr. Th. Vischer, R. Vischer, Lipps, Edith 
Stein, Sc happ, H. Lipps, Conrad - Martius): Der gestimmle Raum ist, 
die phänomenologische „Stoffnatur“, das Physiognomisclie, die Formen von Habitus 
in sich bergend, in seinem zwischen Ich und Welt sich spinnenden Bezugssystem 
weitaus „reicher und voller“ (B,) als der orientierte Raum. Dies erweisen auch die 
am gestimmten Raum vorgenommenen psychopathologischen Analysen, wie wir oben 
sclion erw^älint liabcn. W^ir nennen die wichtigsten klinischen und einige außerklinisch- 
psycliologischc Funde im Bereich des gestimmten Raums: die Raumcharaktere des ab- 
normen Glückserlebens (Rümke), die Ausweitung des Ichs im Glücksrausch 
in der existentiellen Herzenslchrc (M a y e r - G r o ß), die Leerform des Raums als 
habituelle Daseinsträger (Sehe 1er), als Weltuntergangserleben (Freud), als Leer- 
raum des Psychotikers (I ischer), — die Helligkeit, Volatilität usw. des Raums in 
der Manie (B.), die Raumform des existentiellen Starrens und des flackernden Hin- 
sehens auf die Welt (Heidegger), die Beziehung der Qualitäten des gestimmten 
Raums zum katatonen Bewegungserleben, zu den Perversionen, den Süchten 
E. Straus, 0. Sch warz), zur neurotischen Angst (Straus), die Abarten der 
Raumentdeckung, -erfüllung, -erweiterung in Manie, Depression und in existentialen 
Begebenheiten (Trauer, Liebe, Verzweiflung usw*), die Vertiefung und Verfeinerung 
der Wahn-, Denk- und Wahrnehmungstruganalysen (Minkowski, Fischer) 
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durch Einbeziehung des gestimmten Raumes u. a. m. — In der Zusaiiimeiistellung dieser 
Befunde sehen wir bei B. überall die Ansätze zu einer großzügigen anthropologischen, 
stufenweise aufbauenden Betrachtungsweise am Werk. 

IV. Der Raum der inneren Lebensgeschichte. B. erweitert die 
historischen und präsentischen Raumformen durch Übertragung auf die innere Lebens- 
geschichte und gelangt so zum „innerlebensgeschichtlichem Raum“: Die „individuellen 
Sinnebaraktere von Heimat und Aufenthalt“ (Straus), das dialektische Zusammen- 
spiel der das individuelle Dasein aufbauenden Bestandteile erscheinen jetzt in einen 
viel weiteren Bereich eingefügt, sie werden als ^iVesensmomentc im Entfaltungs- 
modus der in je ihrer Welt werdenden Individualität aufgefaßt. B. geht so liinauB 
über die mit einem irrtümlichen, wenn auch sublimen Rest von Bergsonismus 
behafteten Aufstellungen von Minkowski und hinaus über die von einer Spur 
genetistisch-kausalistischer Meinungen nicht ganz freien Darlegungen von Straus, 
gelangt zu dem „Wesensverhältnis von Ichgestimmtheit und Welträumlichkeit , zu 
einer „Wesensaussage anthropologisch-existentieller Art“, die „streng zu trennen ist 
vom sachlich genetischen Verstehen“. Trotz der von B. anderswo (in der Schri^ 
über Ideenflucht) dargelegten Wichtigkeit der Zeit-Bedeutsamkeits-Doppel-Katcgoriie 
kommt somit auch dem Raume, der Räumlichkeit, der existentialcn und der erlebbar- 
empirischen Raumstruktur als einer Verkörperung des im Zeitigungsmodus des indi- 
viduellen Daseins wurzelnden, dem bedeutungshaften Ausgelcgtsein zugehörigen 
Existenzmodus die größte, wenn auch eine andere Rolle zu als der „Zeit^; Im Ge- 
richtetsein des Subjekts und seiner Welt konstituiert sich der Raum; er ist ein Ge- 
rlcJitetseiu allgemeiner Art, ein bedeutungshaftes Ausgerichtetsein der menschlichen 
Existenz überhaupt. Mit Goethe, Hugo von Hof f mannsthal, Gun- 
dolf, R. Hilde brand, mit den existential-anthropologischen Zeugnissen aus 
dem Bereidie der Psychopathologie gewinnt B. ein anschauungserfülltes Bild von 
jenem innerweltlichen, innerlebensgeschichtlichen Raume: Es gibt im „Raume des 

Lebens“ „ein ständiges Auf-dem-Wege-sein“, es gibt in dieser Bewegung „Heimat 
und Aufentlialt, Ruhepunkte, Wendepunkte, Kreuzpunkte . . .“ (H o f f m a n n s t h a 1). 
Ein „jeder Gegenstand eines zentralen, unsere Lebensgescliichte beherrschenden Inter- 
esses (Mitmensch, Beruf, Kunst . . .) kann zur Heimat im Lebenraumc ''werden, es gibt 
Rangstufen dieser Heimaten, dieser lebengeschichtlichen Aufenthalte. „Fülle, ^re. 
Nichts, Hinweg und Rückweg . . .“ lassen in eine Gliederung und Anordnung sich em- 
fügen, vermögen zum Range einer Heimat im inneren Raume der Person sich zu er- 
heben, vermögen mit anderen Heimatbildungen zu artikulieren. Diese allgemeine Ar- 
likulation selbst wird getragen von den Momenten: Innerweltliehe Zeit, innerleben- 
<reschichtHcher Raum, innerweltlicher Raum, Freiheit, Gewissen, Schuld usw., worin 
der jeweilige Weltentwurf der Individualität als das übergreifende Moment sich über- 
all meldet (B.). Die Norm wird in der Begriffssprache der Raumanalyse definiert als 
ein „Angehören und sich Bewegen des vollsinnigen Menschen in beiden Welten“ (viel- 
licweglioli-vielseitige Wunsch- und einseitig-spröde Tatwelt ...); die Lebensalter er- 
weisen sich ebenfalls in Raumgleichnissen charakterisiert (das „ans Ende der Welt sich 
hindenken des Kindes“ (H i 1 d e b r a n d), vergleichbar der dem Manischen eigenen 
„tiefen Sorglosigkeit“ (B i n s w a n g c r), das „gänzliche Davonzurückkommen und das 
Suchen nach einer festen Stelle beim Knaben (H i 1 d e b r a n d) usw. G u n d o 1 f s 
Raumäußerungen schließlich „enthalten mehr über das Thema als viele unserer Lehr- 
bücher“. G u n d o 1 f hat das „Raumerleben für die existentiale Analytik fruchtbar 
gemacht“. — Die Psychose und Neurose kennt (nach Binswanger, Minkowski, 
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Straus, Fischer) ein unmittelbares sich Auftun der Unendlichkeit, ein Stehen vor 
dem Nichts, eine Erschließung neuer innerer Lebenräume, ein Hinabgleiten von einer 
Stufe des innerräumlichen Daseins auf eine andere, ein Fallen, Hinsinken, Aufsteigen, 
ein Zerfließen im Aufstieg, einen Raumwirrwarr und viele andere Daseins- 
varianten mehr. 

V. Schlußbetrachtung. Es könnte scheinen, daß in den angeführten Schil- 
derungen des existentialen Raums, daß auch in der von Binswanger in seiner 
Ideenfluchlanalyse, in den „Wandlungen des Traums“, in „Traum und Existenz“ und 
auch in der ^^erliegenden Arbeit dargelegten Vielgestaltigkeit innerlebengeschichtlicher 
Raumformen jene Grundordnung psychologischer Gebilde, nämlich die gleichmäßige 
Zusammengehörigkeit von Struktur und Bedeutsamkeit, ins Wanken gekommen sei, — 
(insbesondere auch in der Analyse des Schicksalsbereichs innerhalb des Lebenraums 
und der ästhetischen Raumform), daß die Ordnungsprinzipien gleichsam verschwimmen 
und zurücktreten, daß die Bedeutsamkeiten hervorgetreten seien und sich schweifend 
losgelöst hätten; es ist aber fast unmöglich, einem Fernerstehenden klarzumachen, 
wie schwer es ist, bei einem universalen Gebilde wie dem innerlebensgescliichtlichen 
Raume, dem Entfaltungsmodus von Raum und individuellem Dasein das „Richtige^*^ 
zu sehen und auszusprechen, — wie mühsam es ist, von der Wirklichkeitsarmut eines 
vorwegnehmenden Schemas sich dabei ebenso freizuhalten wie von der Scheinfülle 
äußerlicli bezogener Erlebnisgehalte. Wir müssen bedenken, daß jene der Totalität 
nälieiTÜckenden Gegebenheiten letzlich in besonderem Maße ihre psychologische Ent- 
deckung einer Intuition verdanken, die aber — wie gerade B.s Analysen zeigen, „ver- 
dient und erarbeitet“ sein will, die In Anbetracht der Größe der Sache immer wieder 
ilirer Evidenz zugeführt werden muß. Diese Evidenz scheint aber dem Referenten in 
den Aufstellungen B.s über den gestimmten Raum wie auch über die Abart desselben, 
den inner lebensgesohichtlichen Raum, verwirklicht zu sein! Die Psychopathologie ver- 
mag aber nicht mehr empirisch-anschauliches Material in einen Begriff einzufüllen, 
als faktisch im Erleben, im Dasein selbst sich anzeigt. Das Hinausgelangen der Unter- 
suchung bis an die Grenz© des Fachgebiets ist ein Beweis für die Lebendigkeit und 
Tiefe der Methodik. Indem wir jenes berühmte und nachdenklich stimmende Wort 
Rot Hackers, Methodenfragen seien Weltanschauungsfragen in seinem positiven 
Gehalt erwägen, wollen wir festhalten: 

In B.s Studie erkennen wir, wenn auch in einem umgrenzten Sachgebiet, wie „die 
Psychologie, indem sie Tatsachen erforscht, unablässig an ihrem Begriff schafft“, 
„wie jedes Problem der Psychologie mit jedem anderen Problem verknüpft sein kann“ 
(H ö n i g 8 w a Id), — wir erkennen aber aucJi wie diese Ausweitung der psycho- 
logischen Begriffsbildung — speziell für das Raumthema — durch die Besonnenheit 
des methodischen Vorgehens und durch den fortwährend engen Kontakt mit den kli- 
nischen Tatsachen eher die Vorzüge einer ins Universelle weiterweisenden Betrach- 
tungsweise verkörpert als die dabei möglichen Bedenklichkeiten. Die Durcharbeitung 
der anderen, das Leben und das Dasein des Menschen aufbauenden Existentialien, wie 
Zeit, Gemeinschaft, Bedeutsamkeit, könnte für die Klinik ähnlich fruchtbar werden. 
Die Zusammengehörigkeit von Psychopathologie und Neurologie, worin ihre charak- 
teristischen Gegensätze nicht verwischt werden, sondern deutlicher erkannt werden 
können, die Annäherung dieser Forschungsweisen an den geistigen Rang und die me- 
thodische Klarheit der Geisteswissenschaften wie der von der Philosophie unterbauten 
und kontrollierten Naturwissenschaften — diese von aporetischen Zügen keineswegs 
freie Grundabsioht unseres Arbeitsgebiets kann durch Untersuchungen wie die hier 
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besprochene aufs wesentlichste gefördert werden. — Eine Ausdehnung dieser Denk- 
weise auf die theoretische Grundlegung und die praktische Grundhaltung der thera- 
peutischen Führung kranker Persönlichkeiten erscheint dringlich und aussichtsreich. 

Diese wie jede andere Erschließung einer exakt dargelegten Lebendigkeit karm 
eine Bereicherung darstellen in der Wesensbeziehung zwischen Arzt und Kranken, 
kann zu einem tragenden Moment werden im Gange der Entfaltung jener Lebens^^ 
beziehung der Psychotherapie. Dies gilt von Binswangers Raumstudie ebenso wie von 
dem Werke über Ideenflucht: Die hier wie dort verborgenen Keime einer Psycho- 
liherapie lassen sicJi allerdings nur von dem auslieben und „verwerten , der in der 
darübcrliegenden Schicht von Begrifflichkeit nicht ein Hemmnis sieht, der dabei viel- 
mehr einen auf Leben und Gemüt transparenten und für das geistige Dasein, für die 

Existenz sinnvollen und notwendigen Bereich erkannt hat. 

Franz Fischer - Wiesloch. 

*Binswanger, L., Über Ideentlucht. Grell Füßli, Zürich 1933. 214 S. 10, Francs. 

In der Diagnose, daß jemand an Ideenflucht leide, ergeht nicht nur ein klinisch- 
naturwissenschaftliches Urteil über eine bestimmte Art seelischen Geschehens oder 
Funktionieren, sondern auch ein psychologisches Urteil über eine bestimmte Weise 
menschlichen Erlebens, intentionalen Gerichtetseins oder Meinens. Infolgedessen 
durchkreuzen sich hier, wie in jeder psychopathologischen Diagnose, natunvissen- 
schaftlich-lebensfunktionale und psychologisch-lebensgeschichtliche Fragestellungen. 
Wie B. an der Geschichte der I.-Fl. einleuchtend zeigt, hat man immer wieder beide 
Arten der Begriffsbildung miteinander vermengt, indem man z. B. zwischen einem 
aktiven Ich, das aktiv denkt, wählt, will, und einem Stoff, der jenem Ich angebotein 
wird, unterschieden hat, wobei das Ich als der Rest gedacht wird, der für ein streng 
naturwissenschaftliches Denken übrig bleibt. So kam man dazu, den geordnet^ Ge- 
dankengang psychologisch, den ideenflüchtigen, mehr oder weniger ungeordneten, 
naturwissenschaftlich begreifen und beschreiben zu wollen. Demgegenüber hat Honigs- 
wald die psychologische Faßbarkeit der Ideenflucht herausgearbeitet, indem er sie 
denkpsychologisch als Nivellierung der Ordnungsbcstimmtheit zu begreifen suchte. 
Hier knüpft B. mit seiner Interpretation der Ideenflucht an. „-ex 

An Beispielen ideenflüchtiger Kundgaben einer Kranken (Beschweren, Briefe) 
wird gezeigt, daß ein Verständnis derartiger Kundgaben nur aus der „Welt dieser 
manischen Kranken — nicht schon durch bloße Zergliederung ihrer Denkforraen — 
zu gewinnen ist. Die Kranke braucht überall mehr Raum, nicht nur, sondern die Welt 
ist für sie kleiner geworden. Der Bogen Papier, den sie mit ihrer inhaltlich so kurzen 
Kundgabe vollschreibt, ist für sie ein kleinerer Bogen Papier als für uns, oder gar den 
Depressiven, trotzdem die objektiven Maße immer dieselben bleiben. Dem Manischen 
ist alles näher zur Hand, aus der Ferne in greifbare Nähe gerückt „entfernt“. Die Uhr- 
kette des Arztes, die er im Gespräch mit ihm ergreift, hat für ihn eine ander© Räum- 
lichkeitsbedeutung als für uns. Das ist die Grundlage dafür, daß sie ihm viel näher 
liegt und seine Aufmerksamkeit zu fesseln vermag. Der Welt des Manischen ver- 
schwimmen auch die sozialen Strukturgrenzen, die Mitwelt wird relativ homogener; 
die Kranke überspringt in ihrer Beschwerde das Pflegepersonal, indem sie direkt die 
Küchenvorsteherin attackiert, nicht aus Mangel an Takt, sondern aus einer .-mders 
gearteten Gliederung der Mitwelt. Im Gegensatz zur geordneten Ideenflucht, in der 
noch bei Abkürzung des Weges das Ziel erreicht wird, kommt es bei ungeordneter. 
Ideenflucht zu einem völligen Sichverirren. Eine derartige Kranke hätte di© Grien- 
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tierung in der sozialen Struktur so selir aus dem Auge verloren, daß sie ihren Ärger 
an der nächstbesten, zwar an der Sache beteiligten, aber nicht verantwortlichen Person 
ausgelassen hätte, sie hätte das Tablett der Pflegerin an den Kopf gesclimissen. Der 
Unterschied zwischen nah und fern, hoch und tief, wichtig und unwichtig, hauptver- 
antwortlich und nebenverantwortlich hätte sich in dieser Welt verwischt, ähnlich wie 
wenn wir uns in einem hochgradigen Affekt befinden, welcher der ganzen Welt ein 
und dieselbe undifferenzierte feindlich bedrohliche oder freundlich glückstrahlende 
Bedeutsamkeit verleiht. Das Verhalten im an den Kopf werfen des Tabletts wäre das- 
selbe, wie eine Kundgabe in der Form der relativ ungeordneten Ideenflucht, etwa: 
Näpfchen, Portion, Mülleimer, bedaure, laure, saure. Was wir in einer anthro- 
pologischen Gesamtstruktur auf einem Gebiet finden, finden wir auch auf dem andern. 
Immer ist die Frage nach der Struktur der Welt des ideenflüchtigen Menschen, d. h. 
derjenigen Struktur des Menscliseins, aus der die Möglichkeit von so etwas wie 
Ideenflucht verständlich wird. 

Das Erleben der Kranken ist ferner vorwiegend gegenwärtigend, es füllt iliren Er- 
lebnisraum ganz mit Gegenwart aus, so daß Vergangenheit und Zukunft nicht ver- 
gegenwärtigt werden. 

In einem andern Beispiel eines Briefes ist der Gesamtsachverhalt, dem die Kranke 
sich zuwendet, nur im großen und ganzen berücksichtigt, einzelne Glieder desselben 
werden gai’ nicht gesehen. Die Frage ist wieder, wie muß die Gesamtstruktur des 
Menschen und seiner Welt beschaffen sein, der diese ideenflüchtige Logik im Siniwe 
einer denkflüchtigen Auseinandersetzung des Menschen mit der Welt aufweist. Wir 
-bezeichnen den Menschen, der in einer Welt lebt, in der er als realisierbar beurteilt, 
was in anderen Welten aussichtslos gehalten wird, als Optimisten. Die Welt des 
Stimmungsoptimismus (im Gegensatz zum weltanschaulichen) ist gekennzeicluiet durch 
rosige leuchtende wolkenlose Helligkeit, Gelichtetheit, Leichtheit, Unendlichkeit und 
unerschöpfliche Wirksamkeit. In ihr ist es nicht weit vom Gedanken zur Tat, nur 
ein Schritt von der Möglichkeit zur Wirklichkeit. Denk- und Tatsaclienraum liegen 
hier nahe beieinander, es ist eine glückhafte Enthobenheit von der Last der Pro- 
blematik der Wirklichkeit. Die Raumerweiterung im Stimmungsoptimismus wdder- 
spriöht dabei nicht dem Befund, daß in der Manie dem Kranken alles im Raum näher 
gerückt ist, näher zur Hand liegt. Wenn das Ich in jedelnii Erlebnismoment ganz im 
Zuhandenen aufgeht, insofern also immer etwas anderes InJialt des Erlebens wird. Es 
ißt das eine Erweiterung des Lebensraums und doch eine enge Welt, weil nur immer 
eines darin vorkommt, worin der Kranke sich gerade aufhält. Darin liegt das Funda- 
ment der manischen Aufmerksamkeitsstörung. Das treibende Prinzip dieser Raum- 
erw^eiterung ist die festliche Daseins freude. Die Arbeits- und Sorglosigkeit Manischer 
ist aus der Zeitlichkeit ihres Daseins zu verstehen. Diese ist als ein Sichhenimtreiben 
in lauter Gegenwarten als „Gegenwärtigen, als Wirbel“ (Heidegger) zu charak- 
terisieren. 

In einem weiteren Abschnitt über ungeordnete und inkohärente Ideenflucht ( W er- 
nicke), ideenflüchtige Verwirrtheit (Kraepelin) wdrd der Fall eines wohl der 
Schizophreniegruppe angehörigen Manischen dargestellt, dessen Vater sich 8 Wochen 
nach der Hochzeit und 7 Monate vor der Geburt des Pat. in einer Depression angeblich 
wegen Syphilidophobie erschossen hat. Ausführliche Protokolle seiner Reden, die zu- 
nächst nur den Anschein eines Trümmerhaufens von Rede-, Satz- und Wortfragmenten 
bieten. Er wendet sich von sich selbst ab an die Mitwelt (im Gegensatz zum autistischen 
Menschen, der sich von der Mitwelt abwendend an sich selbst wendet). „Er schwätzt 
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in den Tag hinein“, ohne daa Ausbleiben der Antwort auch nur zu bemerken. Das 
Strukturmoment des eigentlichen Gesprächs — daß ich mich in der Zuwendung zum 
andern zugleich vom andern im Auge gehabt sehe, d. h. nicht nur den andern ver- 
stehen, sondern mich auch von ihm verstanden weiß — fehlt hier. Vielfach ist der 
Wortklang nicht mehr Ausdruck eines Bedeuteten, Hinweis auf einen Gegenstand, 
sondern selber ein Zeug, mit welchem der Kranke schaltet und waltet. An Stelle des 
Denkens mittels Wortbedeutungen ist das spielerische Hantieren mit Wortklang- 
gegenständen getreten. Das Wort ist seiner eigentlichen Werkzeugbedeutung (die 
Wirklichkeit durch Benennung oder Aussage zu erfassen) völlig entfremdet und ist 
zur Spielsaohe gemacht. Die ideenflüchtige Verwirrtheit ist also gegenüber der Be- 
sonnenheit gekennzeichnet durch das Zurücktreten der Sphäre der Bedeumng und 
des Gegenstandes, das Vortreten der Kundgabe und die Verwandlung der Laute und 
Lautkomplexionen aus der Rolle eines Teilmoments innerhalb der Struktur des sinn- 
vollen Ausdrucks in die Rolle eines selbständigen Spielzeugs (klinisch: Rededrang). 
Die Jieitlichkeit und Geschichtlichkeit der verwirrten Daseinsform ist dadurch ge- 
kennzeichnet, daß der Kranke im bloßen sich etwas begegnen lassen, verbleibt, ohne 
etwas auf sich zukommen zu lassen oder auf etwas zurückzugehen, indem er im Gegen- 
satz zum eigentlichen Zwiegespräch, statt Bestätigung oder Widerspruch des andern 
auf sich zukommen zu lassen, blindlings in eine uneigentliche, flackernde Gegenwart 
hineinschwätzt. Der ideenflüchtig Verwirrte braucht den Gesprächspartner vielfach 
überhaupt nicht mehr, auch wenn er ihn noch als Aufnahmegefäß „vorstellt . ßo 
geht die überaus reiche Struktur des Miteinanderseins und Sprechens in die viel 
ärmere Struktur des zu jemanden Sprechens über, um in der Leerstruktur des blof^n 
Sprechens zu enden. Die Struktur der Zeitigung ist geschrumpft im Sinne der Ein- 
engung auf das bloße Gegenwärtige. Bei dem Kranken bildet nur das Vaterthema eine 
Ausnahme. Die Widersprüche, die sich in seinen Reden finden, sind Ausdruck nicht 
einer Sprachnot, sondern einer existenzialen Not, die Um zwischen Vateo’erhimmelung 
und Vaterbeschimpfung nicht zur Ruhe kommen läßt. (Er scheitert in seiner Sehn- 
sucht nach dem Vater an dem Verbrechen des Vaters gegen die Mutter, daß er sie 
durch seinen Selbstmord in der Schwangerschaft im Stich ließ. Der Gott und Vater 
im Himmel verwandelt sich in den Teufel, der „schönste Augenblick“ seines Lebens, 
wo der Vater ihn und er den Vater sehen und sprechen darf, in den „schrecklichst'en 
Traum“.) 

Das Ich entspringt, indem er sich so in die Ekstatik der Gegenwart verliert, seinem 
eigentUchen, nur aus der Gesamtstruktur der Zeitlichkeit sich zeitigenden Selbst. 
Indem er sich in einem Sprung zu identifizieren sucht mit Mutter oder Vater, 
oder in einem Sprung sich selbständig zu machen sucht als autonomes Ich, wider- 
spricht er dem Gesetz der Zeitigung des Selbst. Das rächt sich dadurch, daß er sich, 
nachdem der Lärm der Psychose verklungen ist, wieder auf demselben Fleck befindet. 
In der Psychose wird das Ich aus einem wachen aktiv oder labil in seinen verschiedenen 
Welten zu existieren vermögenden Ich zu einem passiven versunkenen, seinem eigenen 
Willen entrissenen. — Passivität im Sinne der Versunkenheit des Ich in eine Welt, 
in der die Unterscheidung zwischen den einzelnen phänomenalen Welten sich nicht 
mehr aktualisiert. 

Der Kranke lebt — z. B. in den Täuschungen und Personenverkennungen — in zwei 
phänomenalen Welten, einer realen gegenwärtigen und einer imaginierten vergegen- 
wärtigten. Er vermag sich aber nicht mehr zum Wissen von diesem Unterschied zu 
erheben, nicht mehr den Überstieg, die Transzendenz so weit zu treiben, daß sich in 


238 


Referate 


ihr ein Wissen dieses Unterschiedes konstituiert. Gegenwärtiges und Vergegen- 
wärtigtes werden nicht in den Abstufungen von Präsenten und Repräsentierten erlebt. 
Nicht verwirrt bin ich, wenn ich den Baumstrunk am Waldrand als altes Weib auf- 
fasso und mir daneben dieses Auffassungssinnes als einer Phantasie bewußt bin. Ich 
weiß hier nicht nur das eine Mal, daß ich ein altes Weib sehe, sondern ich weiß auch, 
daß ich dies jeweils weiß. Es handelt sich immer um dasselbe Ich, ich bin dabei eine 
Stufe höher über mich in meinem Wissen um mich und meine Welt hinausgestiegen 
als der Kranke über sich. — 

Dem Phänomen des springenden Denkens (oder, wie wir es auch nannten), dejn 
Sprungcharakter des Denkens, galt zunächst unsere Aufmerksamkeit, um sie von da 
auf den Sprungoharakter des ganzen Menschen, d. h. auf die existenzielle Möglichkeit 
des springenden Daseins überhaupt auszudehnen. 

Dieses stellt sich dar als eine Nivellierung der Auseinandersetzung von Ich tmd 
Welt; innerhalb der Region des objektiven Raums, als ein Enger- und Kleinerwerden 
des Raums, innerhalb der Region der objektiven Zeit als ein Kürzerwerden der Zeit, 
innerhalb der Rä um lichkeit des Daseins überhaupt als eine Näherung der Gegenstände 
im Raum im Verein mit immer neuer Raumerschließung oder Raumentdeckung, 
innerhalb der Zeitlichkeit als eine Momentanisierung, innerhalb der Sphäre der Be- 
deutsamkeit überhaupt als eine unselbständige spielerische Betriebsamkeit, abhängig 
von den jeweiligen Orts- und Zeitumständen und den jeweiligen vitalen Bedürfnissen. 
Innerhalb der Region der logischen Bedeutung als Verwandtschaft und Vertausch- 
barkeit der Bedeutungen, demgemäß aucji innerhalb der syntaktischen und gram- 
matikalischen Gliederung der Rede als eine größere Einförmigkeit und Vertauschbar- 
keit der Formen, innerhalb der sozialen Region, der Mitwelt also als ein Verschwimmen 
der sozialen Strukturgrenzen (Allerwelts-Anbiederung und Anpöbelung), innerhalb der 
Region der inneren Lebensgeschichte als ein arbeitsloses Erspringen und Wieder- 
falirenlassen bestimmter Positionen als eine Wiederholung von Versuchen, innerhalb 
der Region der Selbstwerdung oder Reifung als Selbstverdeckung oder Selbstflucht. 

Wir finden dann als Konstituentien der Ideenflucht: 

1. die optimistische Gestimmtheit (den „Denkoptimismus“); 

2. das Bewußtsein der Unabgcschlossenheit (Weite), der unendlichen Erschließbarkeit, 
Geliditetheit und Helligkeit des Denkratims bei gleichzeitiger Näherung oder „Ent- 
fernung“ der Denkgegenstände innerhalb des Denkramns und einer Art der Denk- 
bewegung, die sich als ein Schweben (Gleiten) „auf Flügeln des Gedankens“, also 
einer besonderen Art der denkenden Auseinandersetzung von Ich und Welt im 
Sinne des „Mitwandems“ des Ich mit den Denkgegenständen kundgibt; 

3. das innere Tempo des Unverweilens, des Eilens, Hastens, Jagens, ohne daß den ein- 
zelnen Denkerlebnissen das jedem einzelnen zukommende verstattet w’ird. (Es 
findet hier also keine „acceptation dans la plenitude d’une sincerite profonde“ 
statt) der Mensch bleibt dem Gehalt seiner (^nk-)Erlebnisse mehr oder weniger 
verschlossen, läßt seine Gedanken nicht „reifen“ oder, was auf dasselbe hinaus- 
kommt, reift selbst nicht an seinen Gedanken. Ausdruck dieses immanenten Denk- 
tempos, dieser optimistischen Denkstimmimg imd dieses Denkraumbewußtseins ist 
der häufige Wechsel des Themas, die „Ablenkbarkeit der Aufmerksamkeit“ usw.; 

4. die „Volatilität“ und Unschärfe der Denkgegenstände; 

5. das incinanderfließen der Bedeutungen, beides von der Ideenflucht des Traums her 
bekannt ; 
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6. das vorwiegende Aufgehen in der Kundgabe, in der Rede und im Geschwätz, also die 
Hingewendetheit zur Mitwelt und die Abgewendetlieit vom eigenen Selbst. Dieser 
eigenartige „soziale“ oder besser mitweltlich bestimmte Zug ist von einschneidender 
Bedeutung für das Verständnis des ideenflüchtigen Denkens. 

Was die Klinik als Rededrang heraushebt, ist daher im Grunde nichts anderes als 
der dem vollen Phänomen der Ideenflucht wesensmäßig zugehörige Sich-Aussprech- 
odcr Mitteilungsdrang, welcher die „soziale“ oder mitweltliche Seite des Phänomens 
des ideenflüchtigen Denkens vertritt. 

Wo die Klinik von einem maximal gesteigerten Rededrang, dem Rede- oder Wort- 
schwall spricht, ist an Stelle der Expektoration, des Sprechens — mit oder zu je- 
mandem, des Sichaussprechens vor jemandem, jetzt das bloße Spiel mit Sprech- oder 
Wortklangzeug dazugetreten. An Stelle des Sprechens als eines Werkzeugs der Mit- 
teilung tritt hier der Wort- oder Lautschwall als eines Spielzeugs der Daseinsfreude. 

Die Grade der geordneten, ungeordneten und unkohärenten Ideenflucht stellen sich 
als Abwandlung einer und derselben Form des Menschsems dar. An Stelle des (quan- 
titativ immer ausgesprocheneren Minus an logisch, grammatikalisch, syntaktischer 
Reichhaltigkeit, Geordnetheit und Verständnismöglichkeit tritt eine besondere Ab- 
wandlung der Auseinandersetzungsmöglichkeit von Ich und Welt. Auch bei aus- 
gesprochen ideenflüchtiger Sprachverwirrtheit kann eine sehr intensive in sich ge- 
schlossene Themenbildung bestehen. Auch was wir Stimmungen nennen ist nur eine 
Abstraktion aus der Gesamtstruktur der Auseinandersetzung von Ich und Welt. Die 
manisch-depressive Antinomik ist in der gesamten Struktur dieser Auseinandersetzung 
nachzuweisen. Im Grunde erstreckt sie si(di über Raum und Zeit, Tempo, Konsistenz 
und Kolorit, Belichtung und Bewegung der Existenz. Wird in der manischen Existenz- 
form der Raum weit und unendlich, so wird er in der depressiven klein, eng und ab- 
geschlossen, sind dort die „Gegenstände^* trotzdem näher zur Hand, so rücken sie hier 
geradezu aus „dem Raum“ heraus und in unerreichbare Ferne, wird dort die Zeit 
kurz, so wird sie hier lang, ist dort das Erlebnistempo rasch, so ist es hier langsam, ist 
dort die Welt volatil (flüchtig, leicht, weich), rosig und hell, so ist sie hier zäh, schwer 
und hart, schwarz und dunkel, ist sie dort beweglich, so ist sie hier unbeweglich, stille- 
stehend, kann man dort von einer springenden und gleitenden Existenzform sprechen, 
so handelt es sich hier um eine stapfende, ja „auf dem Platze tretende“, „keinen Weg 
vor sich sehende“ und klebende; werden dort lebensgeschichtliche, gedankliche, soziale 
„Sprünge“ gemacht, so stehen hier Lebensgeschichte, Gedanken, mitweltliche Be- 
ziehungen still, handelt es sich dort um eine konzentrisch-kreisförmige Lebenslinie, 
so hier'^um einen „Lebenspunkt“; geht dort der Mensch im Betrieb auf, so hier in der 
Schuld (und zwar ohne die Möglichkeit der lebensgeschichtlichen Bewegung nach der 
eigentlichen Reue und somit zur Überwindung der Schuld hin); gibt er sich dort der 
reinen Daseinsfreude hin, dem ästhetischen Erlebnis der fraglosen Einheit von Ich und 
Welt der Schönheit und der Festlichkeit des Daseins, so erstickt er hier in der Pro- 
blematik des Daseins; werden dort die Erlebnisse nicht neu und fruchtbar, weil allen 
das gleiche (rasche) Tempo verstattet wird, so hier nicht, weil einigen wenigen eine 
,unendliche“ Dauer eingeräumt wird; äußert sich dort die Selbstverdeckung und 
Selbstflucht in der Voreiligkeit, so hier in endlosem Nach- oder Wiederkauen. 

Es läßt sich aber auch eine Einlicitlichkcit erkennen und zwar hinsichtlich der Aus- 
einandersetzung von Ich und Welt. So finden wir eine Vorwegnahme der Zukunft 
nicht nur in Wünschen, sondern auch im Flüchten und Sich-Entsetzen vor; beiden 
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aber gehört zum existenziellen Modus der Phantasie als einem Ausweichen vor ,jder^' 
Gegenwart oder „dem^‘ Augenblick; wir finden ferner ein Nach- oder Wiederkauen 
nicht nur im Phänomen der (uneigentHchen d. h. nicht in Reue überwindbaren) Schuld, 
sondern auch in dem der bloßen Wiederholung; beide Phänomene aber gehören ziun 
Nachholen der Vergangenheit oder Gewesenheit, also wiederum zu einem Modus der 
Vergegenwärtigung und insofern zum Ausweichen vor „der“ Gegenwart oder „dem“ 
Augenblick. In beiden Existenzformen hat sich die Existenz schon „einseitig“ ent- 
schieden oder ,, festgelegt , eben im Sinne des Ausweichens vor dem eigentlichen Sein- 
können. Die manische und die depressive Form der Existenz stellen also bei aller 
inneren Gegensätzlichkeit doch nur zwei Arten ein und derselben existenziellen Hal- 
tung dar, zwei zueinander gegensätzliche Versuche der Selbstverdeckung und Selbst- 
flucht. Hier hat die Psychoanalyse richtig gesehen. 

Daß andererseits in der Manie, abgesehen von der bloßen Flucht vor der Proble- 
matik des Daseins und von dem Triumph- oder Siegesgefühl, die ästhetisch-un- 
problematische Lebensform, das beglückende und befreiende Erlebnis des selbst- 
verständlichen Enthaltenseins im Dasein, so stark hervorzutreten vermag, während 
in der Depression das bedrückende Unterliegen unter der Schwere der Problematik 
des Daseins, das beengende Erlebnis des Außerhalb-des-Daseins-Stehens, ja des Aus- 
ihm-Gestoßenseins, sich so stark geltend macht, weist ebenfalls auf eine verborgene 
Dialektik hin, in der unsere Existenz sich bewegt, also wiederum auf die Einheit 
in der Gegensätzlichkeit. — 

B.s Fragestellung geht auf eine existenziale Anthropologie. Anstatt rein klinisch 
diagnostische Urteile zu fällen, was nur möglich ist auf Grund einer hypothetisch- 
konstruktiven Reduktion des handelnden und leitenden Menschen auf ein biologisches 
Funktionssystem, das den thematischen Hintergrund bildet, auf welchem wir die 
psychopalhologischen Symptome im Sinne von Störungen der normalen Funktions- 
abläufc ablcscn anstatt also rein bio- und pathologisierend a>.i den Menschen 
heranzugehen, gehen wir jetzt anthropologisierend an ihn heran. Die Klinik ist 
nur ein bestimmter theoretisch, systematisch aus- und umgeformter Ausschnitt aus 
der faktisclien Möglichkeit der Existenzialität. 

Die klinische Methode gräbt das Denken aus seiner Ver^vurzelung im existenzialen 
Boden aus. Es handelt sich dabei um die Umwandlung des Ich-Prinzips mit seiner 
Polarität von Ich und Du und seinem Zusammenhang mit dem Problem der Ver- 
ständigung und der Kultur in das eindimensionale Es-prinzip („es denkt“ statt „ich 
denke“). Auch das psychoanalytische Ich ist kein echtes Ich, da dieser „Instanz“ keine 
Entscheidung zukommt, ferner auch das Es als Instanz aufgefaßt wird und beide zu 
topographischen und dynamischen Stationen innerhalb eines hypothetisch-theoretischen 
Geschehens werden. Auch die phänomenologischen Akt- und Erlebnisanalysen sind noch 
nicht anthropologisch, weil sie das Erleben nicht aus einer ontologischen oder antliro- 
pologisclien Struktur als einer bestimmten Art des Inderweltseins zu verstehen suchen. 

Das behandelte Gebiet soll also vom ganzen des Themas Mensch aus gesehen 
werden, d. h., es soll der bloß abschätzigen moralischen Beurteilung und der bloß 
negativen biologischen und psychologischen Bewertung der bisherigen, teils morali- 
sierenden, teils gegenständlich naturwissenschaftlichen Psychiatrie entzogen und als 
eigener und eigentümlicher Modus des menschlichen Daseins, als eigene und eigen- 
tümlich existenzielle Möglichkeit verstanden werden, — im Sinne einer Anthropologie, 
welche den Menschen unter dem Aspekt der Idee der Existenzialität versteht und 
untersucht, einer existenzialen Anthropologie. Diese hat im Unterschied von der 
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Fundamentalontologie die Aufgabe, die faktischen existenziellen Möglichkeiten „in 
iliren Hauptzügen und Zusammenliängen darzustellen und nacli ilirer existenzialcn 
Struktur zu interpretieren“ (Heidegger). Ideenflucht bedeutet dann nicht mehr einen 
von einem bestimmten diagnostischen Urteil gemeinten Sachverhalt. Was die Klinik 
als Einzelsymptom zu werten sucht, wie die Flüchtigkeit des Denkens oder den Rede- 
drang, stellen sich existenzial-anthropologiscli als Glieder hochkomplexer Strukturen 
heraus, deren funktionale Genese sowie deren anatomische Lokalisation niemals aus 
ihrem isolierten Sein, sondern nur aus dem Sein der Gesamtstruktur, deren Glieder 
sie bilden, erschlossen und untersucht werden können. , ,, , . 

Die Abweichung von der Norm wird als eine bestimmte Form des Mensclrsems 
verständHch. Hier herrscht kein Zufall oder Chaos, auch kein einfacher Zerfall oder 
quantitatives Minus, vielmehr herrscht hier das Gesetz oder die Ordnungsbestimmtheit 
der antlrropologischen Struktur, der gemäß sich kein Glied dieser Struktur zu ver- 
ändern vermag, ohne daß sich die ganze Struktur ändert. 

^ Storch - Münsmgen b. Bern. 


V. Seelenheilkunde (Psychotherapie) 

Jolowicz, Ernst, Praktische Psychotherapie. Max Nie h ans Verlag, Zürich und 
Leipzig, 1935. 242 S. Preis RM. 4.80. . , j i 

J gibt eine klare und gemeinverständliche Darstellung der modernen praktischen 
Psychotherapie. Er verzichtet bewußt auf lange theoretische 
einandersetzungen, gibt keine Trieb- und Neurosenlehre vermeidet 
kurse und stellt sicli ganz einfach auf den „Gesichtswinljel der 

scliildert in anerkennenswerter Offenheit, wie er Psychotherapie treibt. Er %ertritt d 
Standpunkt des freien, an keine Schule gebundenen 

scliied^en Methoden fallweise anwendet. In einem allgemeinen ^ ; 

mit den allgemeinen Problemen der Psychotherapie auseinander. Ernahnensw 
die Forderung nach einer positiven Diagnose neurotischer Störungen 
die Diagnose per exclusionen zu stellen), als psychotherapeu^c ^ ^ 

heitsbezogenheit der Neurose in den Vordergrund gesteUt. Das Kapitel über dm e^s e 
Konsultation bietet wertvolle Ratsddäge für deii Anfänger. Es wird auf d e Not_ 
Wendigkeit einer speziellen Indikationsstellung für die zu wa^ilende P>'^P^ " " 
gewiesen, zu der J. durch seine „Persönlichkeits-Analyse S« der 

lisch klarste und dxerapeutisch wirksamste Weg 

behandelt J. die verschiedenen psychotherapeutischen Methoden, wobei er le ^ 
Anspruch darauf erhebt, eine „neue, eigene Methode“ zu P^^f 'Z 

ihm geübte Technik schildert, die sich am vorhandenen methodi che 
„auf den Lehren der großen, produktiven, zeitgenössischen ^ 

^ie, in erster Linie an F r e u d , in weiterem Abstand auf J u n g , A dl er , S t e k e 1 , 
Rank usw in der Analyse, auf den Lehren der Naneyer Schule, auf Baudouin, 
Coue Schultz in der Suggestivtherapie“ anlehnt. Als Grundlage jeder tiefei-cn 
Psvehotherapie bcwälut sich J. die Persönlichkeitsanalyse, der er ein besonderes 
KaVtel widmet. Sie „ist eine Art erweiterter Anamnese, bei deren Erhebung auf ana- 
lytfsche Grundsätze methodisch technischer Art Wert gelegt wird. Sie geht von ^r 
Forderung aus, daß die Wahl der psychotherapeutischen MeÜiode nicht von der 
herrschung dieser oder jener ärztlichen Technik, nicht von der Zugehörigkeit des 
Arztes zu einer Schule, sondern einzig und allein von der Struktur der erkrankten 
Persönlichkeit abhängig gemacht werden darf“. Mit der Persönlichkeitsanalyse wird 
Zentralblatt für PsyeUotUerapio IX. 1*^ 
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eine mehrdimensionale Diagnostik angestrebt, sämtliche Lebensgebiete werden mit 
dem Patienten durohbesprochen, wobei auch aktiv Fragen gestellt werden. J. ver- 
gleicht die P.-A. mit „Probebohrungen“, die feststellen sollen, wie der Grund be- 
schaffen ist, auf dem die Persönlichkeit rulit. Die einzelnen Kapitel über Hypnose 
und Suggestion, freien Einfall und Deutung, Übertragung und Widerstand und die 
Iraumanalyse bieten dem erfahrenen Psychotherapeuten wenig Neues. Wohl etwas 
zu ein ach ist die Darstellung der Lösung der Übertragung geraten, ganz abgesehen, 
dalS sich gepn die drei angegebenen Ausgänge: Versandung, Freundschaft und Ab- 
ßrucJi prinzipielle Einwände erheben ließen. 

„Als Zielpunkt aller Maßnalimen dieser praktischen Psychotherapie, als synthe- 
^scher Zweck aller analydscher Bemühungen, als Sinn aller seelisch erzieherischen 
Versuche, als Rechtfertigung jeden Eingriffs in die Struktur einer fremden Seele, als 
Endergebnis der umwandelnden Beeinflussung einer Entwicklung, steht wartend das 
Problem der Hingabe.“ Aus dieser Perspektive wird die Neurose u. a. als eine 
Storung der Hingabetendenz aufgefaßt, angedeutet wird, wie Hingabetendenz meinem 
Triebsystem der Vergewaltigungstendenz polar entgegengesetzt liegt und andererseits 
^Ibstbehauptungs- und Leidenstendenz, ebenfalls polar gelagert, diesen beiden 
Rieben gegem^rliegen wie eine Neurosenlehre auf dieser Basis aufgebaut werden 
komite. Es wird nicht behauptet, daß jede Neurose auf einer Schwiche der Hin- 
gabetendenz beriet, eher könnte man den Versuch machen, die verschiedenen Formen 
neurotischer Erkrankung Defekten einzelner Abschnitte des Triebsystems zuzu- 
ordnen. Wahrend wir aber kaum imstande sind, auf den Leidenstrieb oder die Selbst- 
jhaltunplendenz anders als auf dem Umiveg über die Erkenntnis einzuwirlcen, bietet 

l die Möglichkeit, zur Stärkning der Hingabetendenz, 

unter Umstanden auch der Vergewaltigungstendenz, direkt beizulragen. Die Heilwege 
< er Abreaktmn, Übertragung, Suggestion führen direkt durch die Hingabe hindurch 

IZTlTT" SOS»» die Hingabe auch in der 

znsiande kommT“ «W»« Übertragung nicht 

n?'!® l'*8‘ i" “i"«f freie», durch keine Lehrmeinung eingeengten 
E, „Stellung,^ atclit die IVchcthcrapie als eine „Erweiterung der OrenL bisheriger 
^ztheher 1 aligkoil aut, nicht als Gegensatz zur „wissenschaftlichen Medizin“. Auch 
der Grenzeig dte der Psychetherapie gesetzt sind, bleibt sieh J. immer bewnfit und 
vermeidet dalter allzu enthusiastische Verallgemeinerimgen, wie sie eine Zeillan,. an 
der Tagesordnung waren. C g Taub er -Bern. 

Scholz, Ludwig Leiltadeu für Irrenpfleger. 23. verbesserte und erweiterte Aut- 
age. Besorgt von Obeimed -Rat Dr F a 1 1 h a u s c r. Carl Marhold, Verlagshnchhand- 
lung, Halle a. d. S. 1935. Kart. RM. 2.95, ab 25 Exempl. RM. 2.36. 

Zum 23. Mal erscheint das kleine Büchlein, das für die Irrenpfleger so viel Wissens- 
wertes enthält. Dies spricht wohl deutlich dafür, daß man es nicht mehr missen 
mochte. Die neue Auflage ist etivas erweitert worden, was den Wert des Buches nur 
erhöht; in der Einteilung und im Grundgedanken ist es aber gleich geblieben. In 
kurzer, klarer Weise wird dem Leser das geboten, was er für seinen Beruf unbedingt 
braucht. Vielleicht läßt sich in einer weiteren Auflage die etwas problematische An- 
gabe, daß bei Sexualverbrcchern die Kastration in erster Linie als Strafe und erst in 
zweiter Linie als therapeutischer Eingriff betrachtet werde, ausmerzen. 

P, Mohr- Zürich. 
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VI. Seelenkunde (Psychologie) 

Zeitechrift för angewandte Psychologie. Herausgegeben von Otto Klemm und Philipp 
Lersch. Bd. 46, Heft 5 u. 6. Joh. Ambr* Barth, Leipzig 1934. 

WiUielm Willemse (Pretoria) veröffentUcht „Typologische Unter- 
suchungen über das Verhalten von jugendlichen Psycho- 
pathen m Konfliktsituationen“ (aus der Bheinisch-Provinzialen Kinder- 
anstalt zu Bonn) (S. 273 — 375). Die bisher vorhandenen Typologien werden vom Verf 
als unzureichend charakterisiert; die einen haben nur theoretischen, die anderen nur 
begrenzt praktischen Wert. Die Analyse der Entstehungsbedingungen der verschie- 
denen Typenlehren führt zu einer dynamischen Betrachtungsweise hin (Ansätze und 
Vorarbeiten bei Freud, Kretschmer, Köhler, Lewin und Gottschaidt): Die Seele sei 
nicht mehr als eine Summe von Einzelfunktionen zu scliildern, sondern es ist „das 
dynamische Ablaufzueinander, die reale Handlung als ,Ganzes‘ in ihren Sinnzusammen- 
hängen“ darzustellen. Der Mensch entfaltet sich „in eine Wechselwirkung von Infeld 
und Umfeld“, letzteres entsteht aus der Umwelt erst „durch das Vorhandensein 
auf sie gerichteter innerer Bedürfnisse und bedürfnisartiger Spannungen“. Im Ver- 
lauf der ontogenetischen Entwicklung bekommen die Bedürfnissysteme eine immer 
ausgeprägtere Gesamtstruktur. Diese Bedürfnisse (seelische Spannungen) stellen in 
sich dynamische Emheiten dar, die „eine höhere oder geringere Abgeschlossenheit 
zeigen . In Krisen imd Konflikten, die ,,Knotenpimkte im Entfaltungsgeschehcn“ 
^in können, treten „die dem Handeln zugrunde liegenden Bedürfnisse zutage“. Daher 
ist an der Auseinandersetzung mit diesen Konflikten die dynamische Struktur der 
Persönlichkeit zu erkeimen. — Willemse hat nun an 60 Anstaltskindem (anscheinend 
zwischen 12 und 16 Jahre alt) vier Versuche vorgenommen, bei denen als „Aus- 
gangskraft für das Handlungsgeschehen . . . meist das soziale Geltungsstreben“ in 
Frage kommt. Obwohl „in gewissem Sinne einseitig, bezieht das soziale Bedürfnis 
doch inhaltlich einen großen Bedürfnisbereich“ ein. Die 4 Versuche; 1. Eine Kugel 
soll auf einem schrägstehenden Brett an Hindernissen vorbei in ein immer weiter 
nach unten verschiebbares Netz eingebracht werden (bis 27 Punkte). 2. Es sind in 
emem Legspiel mehrere verschieden schwere Figuren zu legen unter Verwendung 
einer vorgeschriebenen Anzahl Steine. 3. In eine Papierrolle sollen reihenweise 
Löcher mit der Nadel gestochen werden (Sättigungshandlung). 4. Die Kinder Averden 
in einen Apparatstuhl festgeschnallt und verschiedenen Furcht- und Schrecksituationen 
ausgesetzt. — An Hand der Versuche w'crden zunächst zwei Gruppen unterschieden, 
die „Konfliktbereiten“ und die „Konfliktfreien“. (Der Konflikt besteht, 
we an einem Verlaufsbeispiel ausfübriieb gezeigt wird, darin, daß die Vp. auf Grund 
ihres Geltungsbedürfnisses Mißerfolge vermeiden und Erfolge auf einem möglichst 
hohem Niveau erreichen möchte. Der erste Wunsch drängt z. B. beim Kugelspiel zu 
möglichst vorsichtiger, d. h. niedriger Zielsetzung, der zweite Wunsch verlangt gleich- 
zeitig möglichst das höcliste Ziel.) Die Konfliktbereiten werden als Ängstliche und 
Empfindliche gekennzeichnet, die Konfliktfreien hingegen als Ziellabile "oder Hvpo- 
thyme einerseits, als Gebundene (d. b. schwerfällig beharrend in der jeweiligen Situ- 
ation) und als (sachlich von der Aufgabe) Getriebene andrerseits. Da die Getriebenen 
(nicht ganz überzeugend) nur als Untergruppe der Gebundenen aufgefaßt Averden, 
ergeben sich vier Typen; der Ängstliche, der Empfindliche, der Ziellabile und der 
Gebundene. — Diese Arbeit stellt in bemerkensAverter Weise typische Mechanismen 
der Zielsetzung heraus, am klarsten bei den Konfliktbereiten und den Ziellabilen. Es 
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ist indes zu bedenken, daß es sich bei derartigen Versuchen um künstliche Situationen 
handelt. Wie stark das einzelne Kind jeweils der sozialen Wertung jener Versuche 
unterliegt, dürfte noch genauer geklärt sein, ebenso möchte man tvmnschen, daß die 
Angaben über das Alter und die bisherigen Erlebnisse der Kinder sowie über ihr 
früheres Milieu weiter ausgebaut würden. Dann ließen sich die vielen interessanten 
chmakterologischen Hinweise noch intensiver verwerten. Wir möchten es freilich 
dahinpstellt sein lassen, ob und wieweit die hier angedeuteteii Typen allgemein für 
<lio Charakterologie verwendbar sein werden. 

Aus der Praxis des Untersuchungsrichters hat Gurt L eo n h a r d t eine scharf- 
emnip Arbeit ^igesteuert: „Systematischer Aufbau einer psycho- 
logischen Beweisführung in Ansehung existenzstreitieer 

Verfasser, der bereits in verschiedenen juristi- 
ßchen Pachblattern eme Methode psychologischer Beweisführung dargestellt hat, ent- 
wickelt hier an emem konstruierten Kriminalfall deren systematischen Aufbau. Diese 
Methode koime daim von ungeheurem Werte sein, wenn sie sofort vom ersten Ver- 
hör des Angeschuldigten an verendet werde. Dann lasse sich nahezu mit Getvißheit 
feststellen ob der Vorgang (z. B. die Ermordung des Y. durch X.) sich überhaupt zu- 
getragen habe d. h. ob er existent“ sei (d. h. ob der Beschuldigte die Tat be>- 
gangen habe oder nicht . Hingegen könne die „psychologische Beweisführung“ nicht 
dazu dienen den Verlauf des Vorgangs im einzelnen zu ermitteln. Das Wesen 
Jeser „psycholog^chcn Beweisführung“ besteht darin, daß der Verhörende genau auf 
Z Verhalten des Angeschuldigten beim Verhör zeigt. Da 

so L ® Symptome melirdeutig oder auch bewußt gefälscht sein kann, 

rLht efnf T “ vorzugehen, daß man versucht, dulch „ge^visse, meist 

recht einfache — vernehmungstechnische Maßnahmen“ die Zugehörigkeit des Sym- 
ptoms zu einem bestimmten Gefühl (Unschuld-, Schuld-, Lüge- usw -gefühl) ein- 
^utig zu ermitteln bzw. die Zugehörigkeit zu anderen Gefühlsgruppen auszuschUeßen. 
V ausführlichen Darstellung des konstruierten Falles wird gezeigt, wie das 

Verhör äußerst smnreich und gewissenliaft die Symptome zu isolieren sucht: Das Ver- 
Jetr hei der Beschuldigung wird geprüft und verglichen mit 

reh Sls b gegenüber einer in Wirklich- 

vo 1 J ?b^ Beschuldj^g. Weiter wird der Angeschuldigte nach einer eindrucks- 

nh Folgen für das Opfer und seine Angehörigen 

plötzlich aufgefordert, em Urteil über die Tat abzugeben - eine den etwa Schuldigen 
stets ersclueckende Zumutung, im Gegensatz zum Unschuldigen. Außerdem wird fet- 
pstellt, auf welche Weite der Beschuldigte von harmlosen Vorgängen und Be- 
tätigungen berichtet und ob z. B. der Alibibericht in seiner Art wesentlich davon ab- 
weicht oder nicht . . . Sieben verschiedenartige Maßnahmen werden eingehend vor- 
gefuhrt und gleichzeitig auf ihre Fehlerquellen hin geprüft. Ergeben diese Maß- 
nahmen alle das g eiche Bild, nämlich Symptome von Schuld- und von Lügengefühlen, 
so d^f dm Schuld msoweit als erwiesen gelten, da ja die verachiedenen MaLahmen 
gleichzeitig daiauf berechnet waren, vor allem auch alle Unschulds- usw. Gefühle zu 
stimulieren und zu klarem Ausdruck zu nötigen, bzw. auch die persönliche Eigenart 
oder zufällige Stimmung des Beschuldigten dem Untersuchenden deutlich zu machen. 

Der Erfolg einer solchen Untersuchung sei aber nur dann genügend sicher, wenn 
sie „rasch, dabei sofort tiefgründig und unter Anwendung der Methoden der psycho- 
logischen Beweisführung von derjenigen Un te rs u c h u n gs b e hör d e durch- 
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gefülirt wird, die von Anfang an mit ihr befaßt wird^^ Daraus ergebe 
sich die Forderung nach gewissen Änderungen der Strafprozeßordnung. 

In Band 47, Heft 1 ünd 2 (1934) veröffentlicht Anne Marie Krüger 
eine experimentelle Untersuchung aus dem psycliologiscJien Institut der Universität 
Rostock „über das Verhältnis des Kindes zum Tiere“ (S. 9 — 64). 
Die Verf. hat mit 174 Kindern (im Alter von 5 Monaten bis 11 Jahren) aus allen Be- 
völkeningsschichten und aus verscliiedeneii norddeutschen Orten ihre Versuche durch- 
geführt. Ihr kam es u. a. darauf an, festzustollen: „Was ist für das Kind ,Tier‘? Ist 
bei ihm der , Begriff Tier^ ein weiterer oder ein engerer als beim Erwachsenen? Wie 
stellt es sich zu den verschiedenen Tierarten und Tier Individuen?“ Zunäclist ^vird ge- 
zeigt, daß erst bei Kindern von etwa 0,7 an überhaupt von einer Reaktion auf das Tier 
gesprochen werden kann (vorher wird das Tier ebensowenig wie ein dargebotener 
Gegenstand beachtet). Danach, ungefähr bis zum 11. Monat greift das Kind nach dem 
Tier wie nach einem Gegenstand, noch später tritt eine individuell anlagemäßig be- 
dingte, positive oder negative Reaktion (Furcht) auf. Im Gegensatz zu Watson kommt 
A. M, Krüger zu dem Ergebnis, daß un erlernte Furchtreaktionen der Kinder 
nicht nur bei Gleichgewichtsverlust oder bei lautem Schall auf treten; bei manchen 
Kindern sei zwischen 0,11 und 1,4 zweifelsfrei eine anlagemäßig bedingte 
unerlernte Furcht vor dem Tier festzustellen. Andrerseits konnte eine 
anlagemäßig bedingte Abneigung gegen bestimmte Tierarten (Ver- 
suche mit Hunden, Fröschen, Meerschweinchen, Mäusen, Blindschleichen, Katzen, 
Schnecken, Kaninchen, Küken u. a.) in früliem Alter nicht nachgewiesen werden. Ab- 
neigung, ebenso wie Vorliebe für gewisse Tiere scheint sich erst später zu entwickeln 
und einerseits bedingt zu sein durch gewisse taktile Unlust- oder Lustempfindungen, 
andrerseits durch die „Verständlichkeit“ des betreffenden Tieres und seiner Be- 
wegungen sowie durch seinen Wert als Spielkamerad. — Hinsichtlich des positiven 
oder negativen Verhaltens gegenüber dem Tier ist ein ausgesprochener Unterschied 
der Geschlechter nicht in Erscheinung getreten; hingegen scheint die Art des gefülils- 
mäßigen Verhaltens etwa vom 4. Lebens jalire an verschieden zu sein: beim Knaben 
rauhere Sachlichkeit, beim Mädchen eine ausgesprochene Zärtlichkeit. 

Von diesem Alter (3 Jalu-e) an erfaßt jedes normale Kind das Tier als Lebewesen; 
daher bildet sich auch jetzt erst ein „seelisches Verhältnis“ zu ihm. Das Kind lernt, 
daß das lebendige Tier essen muß, daß es wollen kann, daß es fast etwas wie seines- 
gleichen ist. Die Tiere werden — soweit ihre Art das überhaupt zuläßl — anthro- 
pomorph gesehen, als Individuen, mit Namen usw. Das Kind gliedert das Tier in eine 
„soziale Rangordnung“ ein — als sich übergeordnet, „solange das Kind durch ma- 
gische Vorstellungselemente, die auf Unklarheit der Erkenntnis vom Wesen des Tieres 
beruhen, oder durch starke Affekte“ (Furcht) oder durch Bewunderung usw. in seinem 
Verhalten zum Tier hauptsächlich geleitet wird. „Nebenordnung ist das Verhältnis 
zum aktiven Spielpartner“, und untergeordnet ist das Tier dann, wenn das Kind nicht 
mehr magisch denkt, sondern sich in seinen Vorstellungen vom Tiere denen der Er- 
wachsenen annähert. 

Georg Schliebe liefert eine Studie: „Zur Psychologie des Phasen- 
übergaiigcs zwischen Pubertät und A d o I e s z e n z“ (S. 65 — 118). Die 
Grundlage der Arbeit bilden 17 Briefe, die ein Seminarist im Alter von 17,11 bis 18,11 
aus dem Internat an eine wenig ältere Freundin gesclirieben hat. Der Briefschreiber 
hat daim 8 Jahre später noch Erläutcruiigeii hinzugefügt, die seine damalige soziale 
und wii-tschaftliche Lage sowie seine Stimmungen und Erlebnisse näher kennzeichnen. 
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Das Ziel der^ Arbeit ist nicht eine individuelle charakterologische Deutung, vielmehr 
soll der seelische Mechanismus des Übergangs von der PulSrtät zur AdoLzerTS- 

Xtn r VoL > nach dieser Darstellung in drei Teil- 

phasen. 1. Vorbereitungs- oder Latenzzeit (2 Briefe) von 2 Monaten- 2 eine vier 

rd"erseteuni!‘'3 pu Werbung (9 Briefe); danach mündliche Ausein- 

gänzend sei noch hmzugefügt, daß fast allsonntäglich eine Möglichkeit persönlichen 
dL’™ n'-n'**“ die entsprechend stärket oder geringer aus-e^utet wurde 

” «Ue:*ewekn " "“'"‘'“f Eri-terungen äj Sch*„ibers'’Xedrrkt„ 

ßriete Stellen zweifellos ein recht wertvolles Material dar, das Schlieber sorafältiir 
auX ' — insbesondere auch unter Berücksichtigung der möglichen Fehler- 

quellen. Das Ergebnis ^t einmal ein Beitrag zur Psychologie des Briefe vor allem 

auf erotischem und sozialem Gebiet, so daß der Briefschreiber hei ReX 
zunächst deutlich pubcrtätlMftc‘zü"r'dirdirdarentor'’®“d‘**''‘'-®^''°'^^ 
„Gefühl“ der Vernunft“ PlatT ,.^,1 * aictuellen Spannung macht das 

angelegte Erhebung in die Wege geleitet, deren Zweck es u. a. ist^dfe ^Xfeis 
sowei angängig, exakt zu klären. Weiter sollen diese Erhebungen Ich Ii e^X’ 
logischer Richtung ausgewertet werden. Anschließend an die grundsätzlichen Aus 
fuluungen Justs (S. 161 bis 172) veröffentlicht dessen Schüfe WeOn^ott 

s:r" :,s :htifc rsVu~:;rüh\^^^^^ 

nasialabil urien ten“ ('S 173 bis *>99^ F ehemaliger Gym - 

eines Berliner Gymnasiums, Jgg. ISsLlfu'ufd ^^^2 C fh' 

einer westdeutschen Mittelstadt, Jgg. 1902—1914. Wenn es dOSlEugeOikXm g^nOTn 

ferOndtSheOXiOrr^ .und Möglichkeiten einer zweckmäßigef Aus- 

lese und organischen Emordnung des einzelnen in das Gesamtgefüge volklicher Ge 

meinschaftsarbeit zu untersuchen, so ist neben vielen anderen Fragen (Erbbiolo-ie X 

n Bedeutung, nämlich: ob die Schule iier 
das humanistische Gymnasium) ihre Schüler so fördert, daß diese für das Leben 

stäeifdJntTX* ”■ Leistungen des in der Entwicklung 

" lfder t Leben Stellen lassen“. Denn es 

fordern, daß die Schule „die ihr gestellte Aufgabe der Auslese sinnvoll und 
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deii Anforderungen des Lebens entsprechend erfüllt“. Unter beAvußtem Verzicht auf 
andere, vielleicht tiefergreifende Wertungen beschränkt sich Lottmann hier darauf, 
„nur den Schul er folg, wie er sich in der Zensur und der Charakteristik, dem 
Lelirerurteil über Schulwilligkeit kristallisiert, mit dem Stand innerhalb der 
sozialen Stufenleiter, die ilrrerseits immerhin mehr oder minder fra«-- 
würdig erscheinen mag, zu vergleichen. Das Material der Untersuchung bilden (l«i 
927 erfaßten Abiturienten) 25 000 Einzelzeugnisse, 1049 , Charakteristiken* und 277 
beantwortete Fragebogen der ,Probandeu‘. Die Ergebnisse sind freilich nicht für 
alle erfaßten Berufskreise gleiclimäßig fest begründet, da die Zahl der untersuchten 
Falle bei den einzelnen Berufen zwischen 4 und 138 schwankt. Die Arbeit erweist 
zunäclist einmal deutlich, „daß sich der Zusammenhang zwischen Schulleistung und 
Lebensleistung durchaus nicht in so einfacher Weise, wie behauptet, auf die Formel 
einer dii-ekten oder umgekehrten Entsprechung bringen läßt“. Es zeigt sich, daß für 
den Schulerfolg neben psydiophysischen, sozialen und wirtschaftlichen Faktoren und 
der Lehrerpersönlichkeit in erster Linie die „Schulbcgabung und die Schulwilligkcit“ 
ausschlaggebend sind. Für den Lebenserfolg hingegen seien vielfach entscheidend 
außer den andersartigen wirtschaftlichen, sozialen, traditionellen und persönlichen 
Bindungen entweder „eine allgemeine Intelligenz schlechthin im Sinne einer möglichst 
großen Ansprechbarkeit auf die die Person umgebende geistige, personale und ding- 
liche Umwelt“, oder andrerseits „ein radikal einseitiges Spezialistentum“. Beide aber 
kommen in der Schule weniger zur Gleitung als im alltäglichen Leben. 

Bei einer vergröbernden Unterscheidung in theoretische und pralctische Intelli- 
genzen könne man sagen, daß die erstere Gruppe (Dozenten d. philos. Fakultät, aka- 
demische Schulmänner, kathol. Theologen) während der ganzen Schulzeit zur schu- 
lischen Oberschiclit gehöre, also im Gymnasium die angemessene Bildungsstätte ge- 
funden habe. Die zweite Gruppe — praktische Intelligenzen (Gerichts- und Re- 
gierungsräte, Vertreter der Technik, Rechtsanwälte, Mediziner u. a.) — gehöre hin- 
gegen der schulischen Mittelschicht an, während die Unterscliicht sich aus verschie- 
denartigen Gruppen zusammensetze. — Nahezu eindeutig zur Unterschiclit — und 
zwar mit Abstand — gehören die „Gescheiterten“, die übrigens etwa lo/o der unter- 
suchten Abiturienten ausmachen. Bei ihnen fehlt es z. T. keineswegs an Begabung; 
hingegen scheint die „charakterliche Tüchtigkeit“ zu mangeln. Dieser Begriff be- 
dürfte allerdings noch weiterer Klärung. Diese Frage anschneiden heißt aber, ein 
weites Gebiet betreten, das Lottmann bewußt außerhalb seiner Untersuchung gestellt 
hat, das jedoch von dem gewonnenen Boden aus einmal weiter erforsclit tverden muß: 
1. die Frage nämlich, ob und inwieweit die Abiturienten zur echten Hingabe an die 
Gemeinschaft und damit zu wahrer Lebenstüchtigkeit als seelisch gesunde Glieder 
eines gesunden Volkskörpers erzogen sind; und 2. die Frage, oh und tvieweit die 
heutige Schule die Möglichkeit hat, eine Erziehung in diesem Sinne — also überhaupt 
Erziehung — zu leisten. 

Heft 5 und 6 des Bandes 47 weist in den Spuren E. R. JaenscJis mit ihren 
beiden Hauptartikeln auf interessante Beziehungen zwischen der Sehfunktion und der 

allgemeinen Lebensfunktion hin. Elisabeth Knoblauch bringt (S. 305 375' 

„Vergleichende Untersuchungen zur optischen Auffassung 
hochgradig schwachsinniger und normaler Kinder“, In einer sorg- 
fältig durchgefülirten Versuchsreihe weist sie nach, daß der hochgradig Schwach- 
sinnige „das optische Gebilde ausgesprochen ganzlieitlich diffus von seiner Total - 
qualität aus“ erlebt. So wird z. B. ein bloß in Kontur ausgezogener Kreis nicht als 
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ähnlich mit einem schwarzen Vollkreis erlebt, wohl aber ein schwarzes Quadrat 
Rhombus, Dreieck usw. Normale Kind.er (und Erwaclisene) hingegen isolieren „ein- 
zelne Qualitäten des Gesamtkomplexes, vor allem die eigentliche Geformtheit, von 
der Schwarzheit^^ . . . sie „erleben die optischen Gebilde primär von der F o r m - 
qualität her“, — also in einer „ausgesprochen differenzierten Auffassungs weise“. 
Weiterhin ist „die eigentliche Formauffassung im engeren Sinne“ bei beiden Gruppen 
verschieden: Der Schwachsinnige unterscheidet im allgemeinen nur zwischen kom- 
pakten, in sich geschlossenen Figuren und andrerseits langgestreckten; der Normale 
liiiigegeii beachtet die eigentliche Geformtheit der Figuren, unterscheidet besonders 
zwischen runden und eckigen. — Bei ihren Untersuchungen findet die Verf. die in der 
Psychotherapie schon lange praktisch in Rechnung gestellte Tatsache bestätigt, daß ein 
und dieselbe Aufgabe mit ganz verschiedenen seelischen Mitteln gelöst werden kann 
(vgl. u. a. Jacnschund auch Werners Begriff der „Funktionsanalogie“): In einigermaßen 
fließenden, auch individuell bedingten Abstufungen zwischen dem Schwachsinnigen 
und dem normalen Erwachsenen zeigt sich, daß die optischen Gebilde erlebt und 
unterschieden werden können rein „in der konkret- anschaulichen Sphäre, im Wahr- 
nehmungsbereich“ (Schwachsinn), oder daß „gleichzeitig gewisse höhere Prozesse 
daran beteiligt“ sein können, wie „Denk- und vor allem Abstraktionsprozesse, Vor- 
gänge der sprachlichen Formulierung und der Begriffsbildung“ (normale Kinder), 
oder schließlich, daß das Ähnlichkeitserlebnis sich extrem in der begrifflich abstrakten 
Sphäre (manche normale Erwachsene) abspielen kami. — Auf eigenartige Zusammen- 
hänge weist in demselben Heft Karl M e t e 1 m a n n hin, der „Die monatlichen 
Selbstmord-Sterbeziffern unter dem Gesichtspunkt der 
Jaensch sehen Typologie“ (S. 376 — 386) betrachtet. Er geht von der bisher 
nicht befriedigend erklärten Tatsache aus, daß die Selbstmordziffern je nach der 
Jahreszeit starken, aber anscheinend für jedes Land gesetzmäßig bedingten Schwan- 
kungen unterworfen sind, über die Gründe, „warum die Selbstmordziffern bei be- 
ginnendem Sommer steigen und bei herannahendem Winter sich senken, und wodurch 
die erheblichen Schwankungen in den verschiedenen Ländern bedingt sind“, könnte 
nach Metelmann die Jaenschsche Typologie Aufschlüsse geben. Denn sie „beruht auf 
einer Konstitutionsbiologle, die in ihren Grundlagen bereits die Reaktion auf Farbe, 
Formen und Angepaßtheit an die verschiedenen Arten des Sonnenlichtes mit ein- 
bcöchließt“. Jaensch unterscheidet den rotempfindlichen (rotsichtigen) integrierten 
Typus (körperliches Korrelat braune Augen, dunkles Haar) von dem grünsichtigen 
desintegrierten Typus (hellblaue Augen, blondes Haar, weiße Haut). Der erstere ist 
den Wellenlängen des direkten Sonnenlichtes, der letztere denen des diffusen Tages- 
lichtes besser angepaßt. Nach J. finden sicli diese beiden Typen verschieden stark auf 
die verschiedenen Länder verteilt: Spanien z. B. ist vorwiegend von Integrierten be- 
wohnt — es hat tatsäclilich auch die niedrigste Selbstmordziffer. Obwohl die Sta- 
tistiken bis jetzt kein vollständiges Bild erlauben, kann man ferner annehmen, daß in 
der Sommerszeit „die Selbstmordziffer in den Ländern, für welche Jaensch eine vor- 
wiegend integrierte Bevölkerung feststellt , nicht annähernd in dem Maße steigt, wie 
in den Ländern mit vorwiegend desintegrierter Bevölkerung“. Der Forderung Metel- 
manns ist zuzustimmen, daß es ein Gebot der Bevölkerungspolitik ist, diesen Dingen 
durch sorgfältige Erhebungen nachzugehen. Auch für die ärztliche Beratung müßten 
diese Zusammenhänge von größter Bedeutung sein, denn es bieten sich hier vielleicht 
Vorbeugungsmöglichkeiten dar (Orts- und Klimawechsel!), die bisher unbekannt waren. 
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Von Band 48, Heft 1 und 2 (1935) an trägt die Zeitsclirift den Namen: 
„Zeitschrift für angewand.te Psychologie und Charakter- 
k unde/*^ 

In einer Einführung bringen die Herausgeber Klemm imd Lersch zum Ausdruckj daß 
die Elntwicklung der Psychologie immer mehr von der Untersuchung seelischer Einzel- 
erscheinungen zur Betrachtung der strukturierten Ganzlieit der menschlichen Pereon 
und zur eigentlichen praktischen Charakterkunde drängt. Diese ist durch die ^.prak- 
tische Ausdrucksdiagnostik‘‘ (Klages) und andrerseits durch die Psychiatrie und Psycho- 
pathologie letzthin stark gefördert worden; die Psychologie der normalen Persönlich- 
keit muß sich aber ein eigenes praktisches Arbeitsgebiet erschließen — daim wird sie 
sich mit der medizinischen Forschungsrichtung gut ergänzen. Char akterkund liehe 
Veröffentlichungen werden erst von Heft 3/4 an erscheinen (die uns noch nicht vor- 
liegen). 

Dorothea Rausch ning behandelt „D ie geistige Welt des Sechs- 
jährigen im K i n d e r g a r t e n^' (S. 3 — 78). Ihr kommt es darauf an, auf 
Grund einer fünfmonatigen Beobachtung von 6 Kindern in einem Hamburger Fröbel- 
kindergarten a) „die geistige Welt des sechsjährigen Kindergartenkindes in ihren 
konkreten Inhalten darzustellen^^ und b) , 5 die allgemeinen Grundzüge der geistigen 
Welt des Sechsjährigen berauszuarbeiten^^. Die konkreten geistigen In- 
halte der beobachteten Kinder berühren die Gebiete der Technik, des Physikali- 
schen, der konventionellen 2^ichen (d. h. Buchstaben, Zahlen, Sprache), der Natur, 
des Physiognomischen und Psychologischen, der Komik und des Wit 25 cs, des Poli- 
tischen, ferner das Verhältnis zu Aufgabe und Pflicht und zum Bereich der Werte* 
Die Grundzüge der geistigen Welt der Sechsjährigen stellen sich 
nach diesen Untersuchungen so dar: a) Die geistige Aktivität ist ganz übei’^viegend 
an das augenblickliche Handeln gebunden, b) Die Kindergartenkinder dieses 
Alters sind stark auf Selbsttun und Selbstfinden gerichtet (oft im Gegensatz zu den im 
Elternhaus aufwaclisenden Kindern), c) Es ist eine „Hinwendung des Interesses auf die 
reale Welt“ festzustellen, bei gleichzeitigem, „mehr oder minder innigem Verhaftet- 
sein in der Sphäre des Märchens“. Daher ist die Kenntnis des Realen „keineswegs stetig 
und planvoll nach Vollständigkeit strebend erarbeitet, sondern ^ (d^ Kind) hat Teil- 
kenntnisse der es umgebenden Erscheinungen und gibt sich hiermit weitgehend zu- 
frieden.“ d) Darüber hinausweisend finden sich jedoch „Ansätze zu einem Eindringen in 
Gesetzmäßigkeiten des Naturverlaufs, zur Erarbeitung der Buchstaben, des Dezimal- 
systems . . . Gelegentlich formulieren die Kinder ausdrücklich, daß echte Wirklich- 
keit und Spielwirklichkeit für sie geschieden sind . Das seclis jährige Kind gehört mit 
seinem geistigen Sein gleichsam zwei Welten an: „Aus der naiv erlebten Scheinwelt 
(Märchen und Spiel) . . . löst es sich heraus und tastet sich an die Erkenntnis und Be- 
hearrschung der realen Welt heran,“ 

Mit älteren Kindern (9—14 J.) und Jugendlichen (15 — 17 J.) hat Hilde Victor 
Versuche angestellt „über die emotionale Objektion bei Kindern 
und Jugendlichen“ (S. 79—112). Emotionale Objektion (e. O.) ist „die 
Verlegung der Gefühle auf Objekte, mit denen wir umgehen^^ (N. Ach). Mit 
Hilfe der für ihre Zwecke abgewandelten Buchstabenmethode Prof. N. Achs 
hat Verf. eine Anzahl Schulklassen untersucht. Sic ließ die Kinder aus Buch- 
stabenplättchen beliebige sinnlose Wortbildungen nach jeweils vorgeschricbenem 
Schema vornehmen. Nach melirfacher Wiederholung dieser Tätigkeit teilte jedes 
Kind seine 21 Buclistaben 1. in solche, die es gern hat, 2. in solche, die es 


250 


Referate 


nicht gern hat und 3. in solche, die ilim einerlei sind. Dazu liefert es eine 
kurze schriftliche Begründung, Es zeigt sich, daß die Stärke der e. 0. im Laufe 
der kindlichen Entwicklung vom 9. — 13. Lebensjahre in bestimmten Phasen schwankt, 
die ihrerseits annähernd übereinstimmen mit dem Wechsel zwischen „Aktions- und 
Qualitätsphasen“ (Busemann: die Sprache der Jugend 1925), und zwar sind die Zeiten 
stäi*kercr e. O. zugleich Zeiten, in denen die aktionale Aussage in der Kindersprache 
vorherrscht; in Zeiten schwächerer e. O. überwiegt hingegen die qualitative Aussage. 
Die e. O. bedeutet seelisch eine Entlastung: die Objekte erhalten für das Individuum 
eine finale Qualität und fordern es beim Wiedercrleben von sich aus zum Handeln auf 
im Sinne früherer Absichten und Entschlüsse“. Die Kinder sind in dieser Phase 
(9, 12 und 13 J.) leicht durch Objekte abgelenkt, daher schwerer konzentrierbar. — 
In der Pubertätszeit scheint die Dauer der Phasen (vorher jeweils 1 — 2 Jahre) sich 
stark zu verkürzen (auf 1 — 2 Monate); der Wechsel ist daher häufig. — Späterhin 
scheint das Verhalten stationär zu werden und die stärkere oder schwächere emo- 
tionale Objektionsfähigkeit von der tjq>olo gischen Veranlagung der betreffenden Per- 
sönlichkeit bedingt zu sein. E. Herzog. 

Picron, Henri, L’anne psycliologique. 34. Jahrgang (1933). Paris, Librairie Felix 
Alcan. 1934. 2 Bde. 1167 S. 

Das Werk bringt 11 Originalarbeiten vorwiegend aus dem Gebiete der experimen- 
tellen Psychologie, ferner Referate über das 1933 erschienene Schrifttum (Mono- 
graphien und Zeitschriften) über das Gesamtgebiet der Psychologie und der Nachbar- 
wisscnschaften. Berichte über die psychologischen Kongresse 1933 und em ausge- 
zeiclmetes Namenregister. 

Originalicn: R. H. Gault, In einer Arbeit über die vibrotaktilen Sinnes- 
organe beschreibt der Vf., der sich seit Jahren mit der Ausbildung Taubstummer be- 
faßt, einen nach seinen Angaben konstruierten Apparat, von dem aus, nach Art eines 
Lautsprechers, direkt Schwingungen auf den Finger oder die Handinnenfläche der 
VP. übertragen werden. Die Resultate sollen besser sein, besonders bei der kombi- 
nierten optischen und taktilen Methode als beim bloßen Lippenablesen. G. meint, daß 
•das Ohr im Laufe der Entwicklung noch nicht alle Reaktionsfähigkeit auf Schwin- 
gungen auf sich konzentriert hätte und daß die Haut diese primäre Fähigkeit noch 
bis zu einem gewissen Grade latent behalten hat, was sich gerade bei Taubstummen 
mit Erfolg verwerten läßt. 

Foucault, Marcel prüft experimentell den Einfluß der Intervalle beim Aus- 
wendiglernen von Wortreihen und sinnlosen Silben. Er leitet aus seinen Resultaten eine 
„Gedächtniskurve“ ab, welche zunächst eine Verbesserung der Resultate durch die 
Verlängerung der Intervalle ergibt, bei weiterer Verlängerung der Intervalle aber eine 
Verschlechterung der Leistung, was er im Sinne des normalen „Vergessens“ deutet. 

D u r o p , G. und Pieren, H. : Experimentelle Prüfung über den Einfluß des Zeit- 
faktors für die Wahrnehmbarkeit minimaler Helligkeitsunterschiede bei Lichtreizen 
in der Nähe des Schwellenwertes. 

Durup, G.: Fehlerquellen bei der Aus^vertung der Antworten der VP* sollen da- 
durch ausgeschaltet werden, daß die VP. nicht nur mit ,,ja“ oder „nein“ antworten, 
sondern im Zweifelsfalle auch mit Schätzungen (10 — 90 o/o), welche als solche in die 
statistische Verwertung eingesetzt werden. Eine andere Möglichkeit der Elimination 
dieser Fehlerquelle sieht D. darin, daß die 2Ieit, die die VP, für die Antwort braucht, 


Referate 


251 


exakt gemessen wird, wobei die kürzeste Zeit als 100 o/o + gewertet wird, die längste 
als 50 o/o -j- und umgekehrt (100 o/o — bis 50 o/o — ). 

Korn go Id, S. u. Levy, A.: An ca. 4000 Personen verschiedenen Alters (Ju- 
gendliche und Erwachsene, Gebildete und Arbeiter) werden bei schriftlichen Testen 
(Intelligenzprüfung) die negativen Antworten differenziert; nach 1. fehlerhafte Ant- 
wort, 2. keine Antwort, 3. Nichtbeachtung der Vorschriften. Die statistische Ver- 
arbeitung des Materials ergibt, daß 1 und 2 entgegengesetzt verlaufende Kurven er- 
geben, wobei 2 („Auslassungen“, d. h. keine Antwort) als Anzeichen einer mangelnden 
Intelligenz verwertet werden darf, als Ausweichen vor der verlangten psychischen An- 
strengung. Intelligente VP. zeigen in ihren negativen Antworten ein hohes Fehler- 
prozent (1) und ein geringes Prozent Auslassungen (2). , n o 

Zaganczyk, A. bringt eine experimentelle Untersuchung über d^en Einfluß von 
Lob und Belohnung (recompense) auf die Lernfähigkeit, wobei speziell zwischen un- 
mittelbar der Leistung folgender Bewertung und zeitlich differierter (durch Ein- 
schaltung einfacher oder schtvieriger mathematischer Aufga en) ewer ung un er 
schieden wird. Der Einfluß kann nicht nur mechanisch erklärt werden. 

Kucharski,P. untersucht experimentell erzeugte Vokale und l^spncht an Hand 
der gewonnenen Resultate die verschiedenen Theorien (der Lautbildung). 

Dellaert, R. nahm bei 53 abnoi-men Jugendlichen Intelligenzprufungen vor, 
wobei er verschiedene Teste (Pintner Sf Paterson, Bi net i m o n , , x 

ergänzungstest Healy, Labyrinthe von Porten s. Bildertest von 
anwandte und die erhaltenen Resultate miteinander verglich „Verbale Teste k 
Fehlresultate ergeben, darum wird die Heranziehung von Bildertesten 
Übereinstimmung der Testresultate mit den Zeugnisnoten der Lehrer an der 

den Anstalt für Anormale. ... i,, , • „ 

Pieren, H. entwickelt eine Theorie des physiologischen Mechanismus 
sinnesphysiologischer Überlegungen und Beobachtungen ( airne mung 

u. Fi.chgold, F. _«che„ V„ia^„en des Sehs^llen- 

Wertes des Gehörs als Funktion der Intensität des initia en i 

Pieren, H. berichtet über ein Experiment, in dem er die Wahrne^ung ^ o^ 

Scheinbewegungen nachweist und mit dem er die p^rn 

h e i m e r und der Gestalttheoretiker mderlegen will. Tauber- Bern. 

Szlrmay-Pulsky, H. von, Genie und Irrsinn im Geistesleben. Verlag 

Ernst Reinhardt. München 1935. 212 S. Preis: brosch. RM. 6.- 
Der Verfasser hat sich zur Aufgabe gemacht, 
der letzten zwei Jahrhunderte, auf die 

krankheiten nach der Vorlage des pathographischen Sammelwerkes von L g 
Efct b aTm zu untersuchen" In seiner Methodik I^zieht er sich im auf 

die Kretschmer sehen Begriffe, teils auch auf Freud sehe y®‘'“T*2,l,,chicbte 
Das Buch ist für Westeuropäer, die nicht 

bekannt sind, etwas mühsam zu lesen - gibt aW eine klare übersicl^t über die 
Häufigkeit und Bedeutung pathologischer Charaktere besonders in Literatur und 

A^Mhrlicher wird sodann die Pathographie W o 1 f g a n g und J o h a n n B o 1 y - 
ais, der beiden hervorragenden ungarischen Mathematiker, wiedergegeben “«« «>« 
schizophrene Charakterveränderung des letzteren mit vieler Sorgfalt hervorgehoben. 
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Die außerordentlich farbenfroh -realistische Malerei wird auf die vorwiegend 
zyklisch -pyknis dien Charaktere (ier ungarischen Bevölkerung zuriiekgeführt. 

Fernerhin ist es sehr auffällig, in welch hohem Grade die Paralyse bei den unter- 
suchten Genialen und Hochbegabten gefunden worden ist. Der Verfasser ist geneigt, 
dafür die erhöhte Anfälligkeit des Zentralnervensystems differenzierter Menschen 
verantwortlich zu machen. H. W e s p i , Zürich. 

Times, G. A., Ärztliche Slelliingnahme zu dem Stockmannschen „Naturgesetz der 
Schlafzeit^ M. m. W. 1935, S. 1448—1449. 

Tic lies, Arzt in Bad Wörishofen, hat die Stockmannschen Behaup- 
tungen „über die Entdeckung des Gesetzes der SchlafzeiP^ ,, einer eingehenden Prü- 
fung^*^ unterzogen: 1. Er besuchte Stöckiuann, der Theologe und Philologe ist, 
und fand keinen Fanatiker, sondern „die personifizierte Ruhe, Sachlichkeit und 
Nüchternheit“. 2. Er las alle Originalbriefe von Leuten, die an Stock mann ge- 
schrieben hatten, um ilim seine Entdeckung des „naturgcsetzlichen'^ Schlafes als richtig 
zu bestätigen. Dann schritt Tienes zu eigenen Versuchen: „Am Donnerstag, den 
25, April (= 1935) schlief ich von 19 Vi bis 23.36 Uhr, marschierte kurz nach Mitter- 
nacht ab und legte bei strömendem Regen und aufgeweichten Wegen 82 km in 
18 Stunden zurück, wobei ich eine Mittagspause von nur 1/4 Stunde einschob, und hielt 
dann noch einen längeren Vortrag, ohne irgendeine Müdigkeit zu verspüren. Auch am 
folgenden Tag fand ich mich in bester Verfassung.“ Die „naturgesetzliche“ Schlafzeit 
„befähigte mich, den 59jährigen, im Verein mit einer streng naturgemäßen Lebens- 
weise bis zu einer ISstündigen Höchstleistung“. „Der Zeitpunkt dürfte gekommen 
sein, daß die Wissenschaft in Theorie und Praxis nicht mehr an dem Stöckmann- 
schen Gesundungs- und Ertüchtigungssystem vorbeigeht, sondern es zu einem Segen 
für die Allgemeinheit gestaltet/^ Speer- Lindau (Bodensee), 

VIL Körperseclenhaushalt (Physiologie und Entwicklung) 

Klotz, Rudolf, Die Frigidität der Frau vom Gesichtspunkt der Praxis aus* M* m. W. 
1935, S. 1109—1113. 

Klotz beginnt: „Wenn ich zum Thema Frigidität heute das Wort ergreife, so 
tue ich es, weil es ein Leiden darstellt, das in seiner v^ollen Schwere bisher weder 
vom Arzt noch auch von Kranken entsprechend gewürdigt erscheint.“ Frigidität sei 
in der Hälfte aller Ehen zu finden. Ein Drittel der Sterilität sei von ihr ver- 
ursacht. Klotz berichtet aus 20jähriger Erfahrung, Er kennt auch „mehr nerven- 
ärztlichc Fälle“, während Ref. der Meinung ist, daß alle Fälle von Störungen infolge 
Frigidität letzten Endes in die Hände eines erfalxrenen Psychotherapeuten gehören* 
Die gut gemeinten Ausfülirungen sind im wesentlichen eine Zusammenstellung aus 
den zitierten Werken von Havelock Ellis, von Krafft - Ebing, Moll, 
Ro bieder, Stekel, van de Velde. Psychologisch nichts Neues. 

Speer- Lindau (Bodensee). 

Meyer, Fritz M., Über einige seltener vorkominende Formen von Rauschgiftsucht. 
M. m. W. 1935, S. 617—618. 

3 Fälle: 1. Eukodal, Pantopon, Schlafmittel, Kokain. 2. Morphium, Medinal, Kokain, 
Chloräthyl. 3. Morphium, Schlafmittel, Stickoxydul, Äther, Chloräthyl, 

Speer- Lindau (Bodensee). 
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Hoff, Ferdinand, Über Änderungen der seelischen Stimmungslagc bei Verschie- 
bungen des Säurebascngleichgewichtes. M. m. W. 1935, S. 14^8 1479. 

Gelegentlich einer experimentellen Acidose, die H o f f mit E^ahme 
10 g sLmiak an mehreren Tagen im Selbstversuch zur Beobachtung der Verände- 
rungen des weißen Biutbildes herbeigefülut hatte, war ihm eine deutlich depressive 
Stinmungslage aufgefallen. Dasselbe wiederholte sich bei einem jungen Kollegen unter 
deichen Vcrsuchsbedingungen. Ebenso svurden bei einer Patientin an den , .säuern 
eili „SchankelS^lP' Depiessionen beobachtet. Ho£f erinnert an die Stim- 
mimisbUder bei der Dinbetesazidose, während der MenstrunUon (praemenstmell und 
Z^fans besteht eine azidotisch. Verschiebung des St<,«weeh»U und im Verlaut 
ZnlnSioZkrankheiten (Fieberazidose), Dagegen Imnn bet Alkalo^ 

Tt Sttamun-slage aitltreten. Versuche zur therapeutischen Answertung d“*' 

die Hott durch Uun befreundet. Psychiater vornehmen lieS, b heben 

“gSS. Ottenbar tritt die azidodsche Depression ^e^^-IZdruTe« 

mäßig auf. ^ 

»Bekn, Victor A, Magis.be Gm- 

die 

(Cytisin), Gehemin, Ekterm und dZn wZnngsprinzipien noch voll- 

Daneben spielen aber Drogen eine Hohe, deren & ^ ferner die Gift- 
ständig unbekannt sind, wie die der Smicuichi und ei P 

Ssrtrdrz .fweton. 

r^dZ“ S'Sr wZe^ZhTm'Gäauitproblem der kanschgittsaehm 

auseinandersetzt. . r«.pl„Vbte und Ethvmologie dieser mexikanischen 

Daneben erscheinen Hmweise auf ^ Drohen werden sprachlich 

Rauschgifte von hohem psycholog^c len " ' . • «\ fj^j. Göttlich“ geendet, wo- 
mit dem aztekischen Affix »-<^hi‘‘ (altaztekisch ,,-t^^ » Besonders 

durch die Mennmg di»er A^bÄ -'cb. zu 

werden (neben euphorisierenden M bezeichnet Die Eingeborenen 

Halluzinosen -d Df-™— '‘ZeLt:"fia„rcL Dämonen stecken, 

glanbmi auch noch hente. ■« “ ifan“^ und legen dieuin Ergebnissen 

„der, daß J« Halluzmiereade Gat pri„.iUv.„ und 

die größte Bedeutung ei. Han«r dazu, derart narkotisierende und bc- 

bei in eZn ZsJand zu gelangen, in dem iieterc 

reWsZtsSten ah das Bewußtsein znr Sj,r.clie gelangen, was diesen Menschen 

‘"ZfdiZTZSlSrtgZdmÄ^ seheini znm Teil der in Me.vlko 

anZrortZlS verbreitet. Abusus von Alkaloiden, die in Europa noch nnbeknnut 

sind, zurackgefühn werden zu müssen. Bnrgliölzli (Zürich). 
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Alpcrs, Herrn,, Apotheker, Bericht über eine Morphium-Entziehungskur mittels 
Chinin. M. m. W, 1935, S. 1327—1328. 

Bei einer 53jährigen Frau, die 15 Jahre lang alle 3 — 4 Tage 1,3 — 1,5 g Morpliium- 
hydxochlorid auf 200.0 Wasser gelöst verbraucht hatte, wurde nach erfolgloser 
Pernokton-Entziehung eine langsame Entziehung in der Weise vorgenommen, daß 
die Morphiumlösung durch eine Chininlösung ersetzt wurde. Apotheker A 1 p e r s hatte 
vorher ausprobiert, daß man geschmacklich eine 0,5prozentige Morphiumlösung durch 
eine 0,lprozenlige Cliininlösung genau ersetzen kann. Die Entziehung (x4usgangspunkt 
1,0 Morphium in 3 — 4 Tagen) verminderte die Dosis wöchentlich um 0,02 g. Ge- 
samtdauer 12 Monate. Chininverabreichung pro die etwa 0,02. Keine Entziehungs- 
erscheinungen. Nach völliger Absetzung des Morphiums noch weiter allein Chinin, ins- 
gesamt 38 Monate lang. Voller Erfolg. Erst naclilier fand Alpers die Arbeiten 
von Fugita, Abc und Sakamoto, die Chinin empfehlen zur Dämpfung der 
Austrittsbewegung des Darmes. — Nicht bekannt war dem Verfasser die Tatsache, 
daß Morphiumkranke ohne Beschwerden ihr Mittel absetzen können, sofern sie inner- 
lich völlig ruhig sind und keine „Abstinenz^^-Erscheinungen erwarten (Ref.). 

Speer- Lindau (Bodensee). 

Büssow, Hans, Suchtmäßiger Gebrauch von Antineuralgicis. M. m. W. 1935, S. 1237 
bis 1238. 

1. Quadronalsucht seit etwa 5 Jahren, tägl. 12 und mehr Tabletten. Suchtform 
älmclt der Morphiumsucht selir erheblich. Keine groben Störungen nach Entziehung. 
2. Alkohol und Aspirin. Leider teilt B ü s s o w keine Farailienvorgeschichte mit. Er 
denkt an eine süchtig machende Komponente der gebrauchten Mittel. 

Speer- Lindau (Bodensee). 

Tönnis, W.j Die operative Behandlung des spastischen Schiefhalses. M. ra. W. 1935, 
S. 654. 

Der bekannte Neuro-Chirurg (Würzburg) berichtet über 5 eigene Fälle und teilt 
deren ältesten (mit Operalionsprotokoll) mit. „Diefrühere Auffassung, die 
das Leiden als psychogen ansah, kann heute nicht mehr auf- 
rechterhalten werde Operation nach Olivecrona bei allen 
Fällen, bei denen innere Behandlung und Psychotherapie 
innerhalb von 6 Monaten zu keinem Ergebnis führen, ausge- 
nommen Fälle, bei denen der spastische Schiefhals Teilerscheinung irgendeines extra- 
pyramidalen Syndroms ist. -S p e e r - Lindau (Bodensee). 


VIII. Psychoanalyse 

Reik, Theodor, Der überraschte Psychologe, über Erraten und Verstehen unbewuß- 
ter Vorgänge. Verlag A. W. Sijthoff, Leiden. 291 S. Brosch. RM. 7.30, geb. RM. 9. — . 

Das Verdienstvolle am vorliegenden Buch liegt meines Erachtens darin, daß Reik 
versucht, mehr Licht in eine Ecke des analytischen Vorganges zu bringen. Ich frage 
mich aber, ob es sich lohnt, über dieses Problem 291 Seiten zu schreiben, solange 
darüber nicht mehr zu sagen ist. Wäre es nicht denkbar, daß man sich über diese 
Vorgänge zum Vorteil der Darstellung und des Verständnisses kürzer und einfacher 
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fassen könnte? Soviel ich bemerke, finden sich in dem Buche z. T. 

längst bekannt vorausgesetzt werden könnten, wie z. B. in den Kapiteln über bewußte 

und unbewußte Beobachtung, wechselseitige Erhellung 

Daneben gibt es Abschnitte und Beispiele, die mir nicht emleuchten und z. T. unver 
Endlich bleiben. Beispielsweise mutet die Auffassung über die Intuition im Kapitel 
üLTage der Evidenz - Erraten und Verstehen“, merkwürdig an. 

FLstellung: „Die heuristische Verwendung des Unbewußten 

SerUtuug von audcrcu 

mir nicht verstellen, wie es um die Wissensctiait uoerua p Fine An- 

nicht ebenfalls sich auf diese Eigenheit des Unb^ Zwelfel^Xß zum Verständnis 
hängerin der Richtung Freuds äußerte zu memen Zweileln, 

dieses Buches die eigene Freudsche Analyse unerläßlich sei. 

Die Bedeutung dieses Buches erblicke ich darm, daß es aiiiej, , o . , 

<rän<^e die wir sonst als selbstverständlich hmnehmen, nac izu „ verrät 

Ä. die dabei in. üubewuß.cu 

aber gleichzeitig, daß wr noch weit entfern j die Feststellung von 

daizustcllen und richtig zu erkennen. Berner I . Laufe der Zeit 

Reik, daß zieh die Bedeutung des Aapektes der besonderen 

verschoben habe. Wenn fcüher der Analytiker nur Psyeholhaa^ ähnlicher 

Richtung gewesen sei, so gelte « heute tu f um das 

Weise läßt sich nun sagen, daß sich unser Wissen ,^u„H,eraDeutischen Schule 
Wesen des Unbewußten aus der Fessel emer einzelnen P®>' . ^ psychologischen 

befreit haben und das Unbewußte Gegenstand der 

Forschung geworden ist. Für weitere _ orsc damit das Wissen von 

man heute nicht darum herumkommen, lese ,. Gebiete der menschlichen 

früheren Jahrtausenden und fremden Völkern auf diesem j j ^ ^ . Zürich. 

Erfahrung mit zu. berücksichtigen- 

IX. Individualpsychologie 

aud’ÄÄÄ'g Era' VÄy Pmupht™. 

•'trsLTor s.aya ^r ubg» A_^ 

logischer Grundlage. Der Aufsatz von " " ^ gesclirieben und stellt emen 

der absteigenden Lebenslmic ist u Ferguson schreibt über die 

schönen Beitrag zur Wirkungsweise er , ^„..„„chen hervor, die oft unterschätzt 

klimakterischen Beschwerden. Er he * vierseitiger Aufsatz über das 

werden. „Indian Summer“ von ^ " f ^ Krankheit von Brown ist 

C „d, .6. dd-eniv. d« "d...™.. UVuK, 

einig geht. 
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X. Heilpädagogik, Fürsorge und Hilfsschule 

Schlack, Hans, Erzichungsfragcn im Hinblick auf die besondere Geistesrerfassiuis 
der ersten Lebensjahre. M. m. W. 1935. S. 131—132. 

„Wir sollen bei keiner kindlichen Handlung, deren Angewöhnung unerwünscht 
ist, auch nur ein einziges Mal eine Ausnahme zulassen, weil gerade im frühen Alter 
rasch em schwer zu beseitigender Anspruch daraus entstehen kann.“ „Nichts ist bei 
der Erziehung wichtiger — und schwerer - als die Konsequenz, insbesondere beim 
neurosebereiten Kind.“ Speer- Lindau (Bodensee). 

Ganz, Elisabeth u. Loosli-Usteri, Margrit (Inst. J. J. Rousseau), Le lest de 
Korschach appliquc a 43 gar^ons anormau.v. Ar. de Ps. Bd. XXV, Nr. 95 (März 1934), 
S. 245 — 255. ’ 

Vf. untersuchten 43 anormale Knaben im Alter von 10—14 Jahren, Schüler der 
Spezialklassen von Genf. Die Resultate werden mit den an normalen Kindern ge- 
wonnenen verglichen. Die Ergebnisse sind kurz zusammengefaßt folgende- 1 Die An- 
zahl der Antworten ist bei abnormen Kindern größer als bei normalen. 2. Der Auf- 
fassungstypus scheint durch einen verhältnismäßig hohen Grad von G-Antsvorten 
diarakterisiert, von denen aber 1/3 F-(minus)-Antworten darstellen. Daneben findet 
man zahlreiche Dd, welche für Schwachsinn typisch zu sein scheinen. 3. Do-Antworten 
finden sich dagegen nur selten und scheinen für Oligophrenie nicht charakteristisch zu 
sein (entgegen der Annahme R o r s c h a c h s). 4. Das F-Prozent ist bei Schwachsinnigen 
viel me^iger als bei gesunden Kindern. Es drückt eine fehlende gedankliche Klar- 
heit (precision de la pensee) aus. 5. B-Antworten (Kinästhesien) wurden bei diesen ab- 
normen Kindern ebenso häufig gefunden wie bei normalen. Sie scheinen mit der In- 
telligenz s. s. nichts zu tun zu haben. 6. Die Affektivität der untersuchten 43 Kinder 
wud einerseits durch ein liohes Anpassungsvermögen, andererseits durch plötzlichen 
Stimmungswechsel charakterisiert. Zieht man von den EFb die Fb ab, die nur als 
Füllsel pgeben wurden („rot“, „blau“ usw.), so gestatten die Fb-Antworten ebenso- 
pt Ruckphlusse auf die Affektivität wie bei den gesunden Kmdem. 7. Der rein extra- 
ensip lara vtptypus überwiegt bei den schwachsinnigen Kindern ebenso stark wie 
ei en ^iiorma en. inzig der koartierte Typus soheint verhältnismäßig zu über- 
wiegen, im Gegensatz zum introversiven, der bei diesen abnormen Kindern nur sehr 
seten gefunden wurde. 8. Für die Erkennung des Schwachsinns kann der Ror- 
u versuci gute Dienste leisten, besonders um echten Schwachsinn von neur- 
otischen Hemmungszuständen zu differenzieren, 9. Speziell gestattet der Ror- 
scdiac h versuch auch die Erkennung von affektiven Komplikationen bei echtem 
Spwachsinn mittlpen Grades. Die Resultate dürfen nicht ohne weiteres auf den 
bcliwphsmn überhaupt verallgemeinert werden, da durch die Art des Materials 
( c u er von pezialklassen) bereits eine gewisse Auslese unter den mögliclien 
^ wacpiims nrmen getroffen ist, scliwere Formen nicht vorkamen, ferner nur solche, 
die noch zu einer gewissen Erziehung geeignet sind. 

C, G. Tauber - Be™. 
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